
  
    
      
    
  


  
    


    CHRISTOPHER PIKE


    


    


    


    Der blonde


    Vampir


    Teil 4


    


    


    


    


    Das Erbe des


    Alchimisten


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH


    Band 74 020


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Erste Auflage: August 1998


    


    © Copyright 1989 by Christopher Pike


    Original English language edition published by


    Pocket Books, New York


    This edition published by arrangement with


    Ashley Grayson Literary Agency


    All rights reserved


    Deutsche Lizenzausgabe 1998 by


    Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe GmbH & Co.,


    Bergisch Gladbach Originaltitel: Phantom


    Titelbild: Jan Balaz


    Umschlaggestaltung: QuadroGrafik, Bensberg


    Satz: Textverarbeitung Garbe, Köln


    Druck und Verarbeitung: Ebner, Ulm


    Printed in Germany


    ISBN 3-404-74020-3


    


    


    


    


    


    

  


  
    1.Kapitel


    


    Jemand klopft an die Tür meines Hauses in Las Vegas, in dem ich mich gerade befinde. Es ist später Abend, das Wohnzimmer ist schwach erleuchtet, an den Wänden tanzen Schatten. Ich weiß nicht, wer derjenige ist, der da etwas von mir will. Aus genau demselben Grund weiß ich auch nicht, wer ich bin. Ich bin gerade aus dem Experiment eines Alchimisten erwacht – eines toten Alchimisten. Ich fühle mich benommen, und meine Nerven sind gleichzeitig angespannt. Bevor ich an dem Experiment teilgenommen habe, also vor nur wenigen Stunden, war ich ein Vampir mit eisernem Willen. Der letzte Vampir auf dieser Welt. Nun fürchte – und hoffe – ich, daß ich wieder menschlich geworden bin. Daß ich eine junge Frau namens Alisa bin, die demütige Nachfahrin des fünftausend Jahre alten Monsters Sita.


    Die Person klopft noch einmal.


    »Öffne die Tür«, fordert der Mann ungeduldig. »Ich bin's.«


    Wer – ich? frage ich mich. Obwohl die Stimme mir irgendwie bekannt vorkommt, weiß ich nicht, zu wem sie gehört. Ich zögere, antworte nicht einmal. Von denjenigen Lebewesen, die ich Freunde nenne, kann eigentlich nur Seymour Dorsten wissen, daß ich mich hier in Las Vegas aufhalte. Ein Teil meiner anderen Freunde sind kürzlich bei einer Atombombenexplosion in der Wüste Nevadas von der Bildfläche verschwunden. Tatsächlich hat sich in den letzten Tagen viel ereignet, und für das meiste davon bin ich verantwortlich.


    »Sita«, sagt derjenige, der draußen steht, »ich weiß, daß du da drin bist.«


    Merkwürdig! schießt es mir durch den Kopf. Er kennt den Namen, den ich von altersher trage. Aber warum sagt er mir nicht, wer er ist? Ich könnte ihn fragen, aber irgendein Gefühl hindert mich daran. Es ist eine Empfindung, die mir trotz meines fünftausend Jahre langen Lebens eher unbekannt erscheint.


    Angst. Ich starre auf meine Hände.


    Ich zittere vor Angst. Sollte ich tatsächlich menschlich geworden sein, so bin ich vollkommen schutzlos, das ist mir bewußt. Das ist auch der Grund dafür, warum ich die Tür nicht öffnen möchte. Ich will nicht sterben, bevor ich Gelegenheit hatte, das Leben der Sterblichen kennenzulernen. Bevor ich die Möglichkeit hatte, ein Kind zu bekommen. Letzteres ist vermutlich der Hauptgrund dafür, warum ich Arturos Alchimistenwerkzeuge benutzt habe, mein Dasein als Vampir zu beenden: Ich möchte Mutter werden. Doch noch bin ich nicht hundertprozentig sicher, daß das Experiment erfolgreich verlaufen ist. Mit den Nägeln der rechten Hand fahre ich fest über die Innenfläche der linken. Die Haut reißt ein, Blut tritt aus. Ich starre es an.


    Die Wunde heilt nicht mehr unverzüglich.


    Ich muß also menschlich sein! Krishna, Herr, rette mich!


    Das Klopfen hört auf. Der Mann draußen tritt einen Schritt von der Tür zurück. Ich höre seine Bewegungen, selbst mit meinem nur noch mittelmäßigen, weil menschlichen Gehör. Er scheint leise in sich hineinzulachen.


    »Ich verstehe dich, Sita«, sagt er. »Es ist in Ordnung. Ich werde bald wiederkommen.«


    Dann höre ich, wie er davongeht. Erst jetzt fällt mir auf, daß ich im Dunkeln dagestanden und den Atem angehalten habe. Unglaublich erleichtert sinke ich gegen die Tür und versuche, mein heftig klopfendes Herz wieder zu beruhigen. Ich bin gleichzeitig verwirrt und aufgeregt.


    »Ich bin tatsächlich menschlich«, flüstere ich vor mich hin.


    Tränen rollen über meine Wangen, und ich berühre sie mit meiner Zungenspitze. Sie sind klar und salzig und nicht länger dunkel und blutig. Ein weiteres Zeichen für meine Menschlichkeit. Langsam trete ich zu der Couch und lasse mich darauf nieder. Während ich mich umschaue, fällt mir auf, wie unscharf alles ist, und ich frage mich, ob das Experiment meine Sehkraft geschädigt hat. Aber dann begreife ich, daß ich die Dinge um mich herum mit den Augen eines Menschen sehe, daß ein Mensch offenbar nur so wenig sieht. Ich erkenne nicht einmal mehr die Maserung in der Holztäfelung der von mir am weitesten entfernt liegenden Wand. Noch höre ich, was die Leute in den Autos reden, die draußen vorbeifahren. Ich fühle mich, als wäre ich blind und taub.


    »Ich bin ein Mensch«, wiederhole ich in fassungslosem Erstaunen. Dann beginne ich gleichzeitig zu lachen, zu weinen und mich zu fragen, was ich wohl als nächstes tun soll. Als ein Vampir konnte ich bisher all das tun, was ich wollte. Jetzt überlege ich, ob ich mich jemals trauen werde, das Haus zu verlassen.


    Ich hebe die Fernbedienung auf und schalte den Fernseher ein. Nachrichten – sie bringen gerade einen Bericht über die Explosion der Wasserstoffbombe letzte Nacht. Sie sagen, daß eine geheime Militärbasis dadurch vernichtet wurde. Der Wind habe nicht Richtung Las Vegas geweht, so daß hier kein radioaktiver Niederschlag heruntergegangen sei. Das berichten sie, aber sie sagen nichts über mich. Doch ich war da und habe alles selbst erlebt. Die Experten fragen sich, ob es sich um einen Unfall gehandelt habe. Sie sehen keine Verbindung zu den Polizistenmorden in Los Angeles, die ich vor wenigen Tagen begangen habe. Sie haben wirklich wenig Fantasie, das stelle ich fest. Und offenbar glauben sie nicht an Vampire.


    Andererseits gibt es jetzt tatsächlich keine Vampire mehr.


    »Ich habe dich geschlagen, Yaksha«, sage ich laut zu meinem toten Schöpfer – dem Vampir, der mir vor fünftausend Jahren mein menschliches Blut ausgesaugt und meine Venen mit seiner eigenen geheimnisvollen Flüssigkeit gefüllt hat. »Es hat lange gedauert, aber jetzt kann ich wieder ein normales Leben führen.«


    Doch meine Erinnerungen sind alles andere als normal. Meine Seele und mein Geist sind es ebensowenig, obwohl ich plötzlich feststelle, daß ich mich an vieles, das noch vor wenigen Stunden selbstverständlich für mich war, kaum erinnern kann. Hat sich meine Identität gemeinsam mit meinem Körper verändert? Welchen Einfluß haben Erinnerungen auf die Persönlichkeit? Gewiß, ich erinnere mich noch an Krishna, aber es will mir nicht mehr gelingen, ihn so vor meinem geistigen Auge zu sehen wie bisher. Ich beginne sogar das Blau seiner Augen zu vergessen – dieses unvorstellbare Blau, das kraftvoller leuchtet als der Himmel selbst. Diese Erkenntnis macht mich traurig. In meinem langen Leben ist mir viel Schmerz zuteil geworden, aber ebenso Freude. Ich möchte, daß weder das eine noch das andere vergessen wird. Ich möchte die Erinnerung daran aufrecht erhalten.


    »Joel«, flüstere ich. »Arturo.«


    Nein, ich werde sie nicht vergessen. Joel war FBI-Agent, ein Freund, den ich zum Vampir machte, um sein Leben zu retten. So ist er nicht an einer Krankheit gestorben, sondern durch eine Atombombe. Und dann war da noch Arturo, ein weiterer Freund, gleichzeitig Mensch und Vampir, der im Mittelalter geboren wurde und nicht nur mein persönlicher geistlicher Vater und mein leidenschaftlicher Liebhaber war, sondern auch der größte Alchimist aller Zeiten. Es war Arturo, der mich dazu brachte, die Bombe zu zünden und damit Joel und ihn zu zerstören. Trotzdem spüre ich meine Liebe zu ihm weiterhin warm und tröstlich. Ich wünschte nur, er wäre jetzt bei mir, um zu sehen, welches Wunder seine Kenntnisse der Esoterik an mir bewirkt haben. Aber würde der von Vampirblut förmlich besessene Arturo meinen menschlichen Körper genauso lieben wie bisher? Ja, liebster Arturo, ich glaube schon. Wie du siehst, vertraue ich dir noch immer.


    Dann gab es noch Ray, der für mich der wiedergeborene Rama war. Meine Erinnerung an ihn wird niemals verblassen, das schwöre ich – auch dann nicht, wenn mein menschliches Gehirn mit zunehmendem Alter vergeßlich werden sollte. Meine Liebe zu Ray hat weder etwas mit meiner menschlichen noch mit meiner anderen Natur zu tun. Sie liegt außerhalb dieser Kategorien, sie ist ewig, obwohl Ray tot ist. Getötet wurde, als er versuchte, einen Dämon zu töten, den entsetzlichen Eddie Fender. Es gibt unbedeutendere Gründe zu sterben, denke ich. Und ich erinnere mich an einige davon.


    Doch im Augenblick will ich mich nicht mit der Vergangenheit beschäftigen.


    Alles, was ich will, ist, wieder Mensch sein. Und leben.


    Und dann klopft es plötzlich erneut an meine Tür.


    Ich rühre mich nicht. Welch entsetzliche Angst ein Mensch haben kann!


    »Sita!« ruft derjenige. »Ich bin's, Seymour. Kann ich hereinkommen?«


    Diese Stimme erkenne ich zweifelsfrei. Ich erhebe mich, gehe hinüber zur Eingangstür, drehe den Schlüssel um und nehme die Kette zurück. Seymour steht auf dem Absatz und starrt mich an. Er trägt noch immer dieselbe dicke Brille und ebenso entsetzliche Kleidung wie damals, als ich ihn in der High School kennengelernt habe. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, als er mich anschaut, er wirkt unvermittelt äußerst beunruhigt. Es macht ihm Mühe zu sprechen.


    »Es hat funktioniert«, keucht er.


    Ich lächle und öffne die Tür endlich ganz. »Ja, es hat funktioniert. Jetzt bin ich wie du. Ich stehe nicht länger unter einem Fluch.«


    Seymour schüttelt den Kopf, während er ins Haus tritt und ich die Tür hinter ihm schließe. Ich weiß, daß er mich auch als Vampirin mochte. Ja, er wollte sogar, daß ich auch ihn zu einem Vampir mache, daß ich seinen Körper und Geist durch die Verwandlung vergifte – ein Akt, den mir Krishna vor fünftausend Jahren strikt verboten hat. Seymour ist sichtlich aufgewühlt. Zu unruhig, um sich zu setzen, geht er im Zimmer auf und ab. In seinen Augen schimmern ungeweinte Tränen.


    »Warum hast du es getan?« will er wissen. »Ich habe niemals geglaubt, daß du es tatsächlich vorhattest.«


    Ich lächle immer noch und breite die Arme aus. »Aber du wußtest doch, daß ich es tun würde. Und ich wünsche mir, daß du dich mit mir freust.« Ich bedeute ihm, zu mir zu kommen. »Nimm mich in die Arme, und du wirst spüren, daß ich nicht länger in der Lage bin, dich praktisch zu zerdrücken.«


    Er drückt mich, ein wenig widerwillig zwar, und plötzlich laufen Tränen über seine Wangen. Er muß sich abwenden, offenbar hat er Probleme, genug Luft zu bekommen. Natürlich verwirrt mich seine Reaktion zutiefst.


    »Es ist vorbei«, sagt er und blickt dabei in Richtung Wand.


    »Was ist vorbei?«


    »Der Zauber.«


    Meine Stimme klingt fest, als ich erwidere: »Vergiß nicht, daß nur Yakshas Blut zerstört worden ist. Kann sein, daß dir das nicht gefällt. Kann sein, daß damit dein Traum, eines Tages auch ein Vampir zu sein, beendet worden ist. Aber denk an die Welt, an alle Menschen: Ein Fluch ist von ihnen genommen worden. Und allein du und ich wissen, wie gefährlich nah die Welt am Abgrund gestanden hat.«


    Seymour sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht deswegen so verstört, weil mein Traum nun niemals Wahrheit werden kann. Sicher wäre ich gern ein Vampir geworden. Aber welcher Achtzehnjährige wäre das nicht? Nein, was ich meine, ist, daß der Zauber zerstört ist. Und dieser Zauber warst du.«


    Seine Worte verletzen mich. »Ich bin noch da. Ich bin immer noch Alisa.«


    »Aber du bist nicht länger Sita. Die Welt hat sie gebraucht, um geheimnisvoll zu sein. Ich kannte dich schon, bevor ich dir begegnet bin, und das wußtest du. Jede Nacht habe ich dagesessen und meine Geschichten geschrieben. Geschichten, die von deiner Dunkelheit lebten.« Er läßt den Kopf sinken. »Jetzt ist die Welt leer. Und unbedeutend.«


    Ich trete zu ihm und berühre seinen Arm. »Meine Gefühle für dich sind immer noch gleich. Sind sie unbedeutend? Um Himmels willen, Seymour, du sprichst, als wäre ich tot!«


    Er ergreift meine Hand, aber es gelingt ihm nicht, mich dabei anzusehen. »Jetzt wirst auch du eines Tages sterben.«


    »Alle, die geboren werden, müssen sterben«, zitiere ich Krishna. »Alle, die tot sind, werden wiedergeboren werden. Das ist die Natur der Dinge.«


    Er beißt auf seine Unterlippe und starrt zu Boden. »Das läßt sich leicht sagen, aber es ist nicht leicht, es zu ertragen. Als wir uns begegnet sind, hatte ich AIDS.


    Es war unvermeidlich, daß ich sterben mußte, und mein Tod ragte schwarz und drohend vor mir auf. Für mich war es wie ein Horrorfilm, in dem ich mich befand und der in Zeitlupe ablief. Es war allein dein Blut, das mich gerettet hat.« Er zögert und stellt dann die Frage: »Wie viele andere hätte es retten können?«


    »Jetzt klingst du wie Arturo.«


    »Er war ein brillanter Mann.«


    »Er war ein gefährlicher Mann.«


    Seymour zuckt mit den Schultern. »Du hast auf alles eine Antwort. Es macht keinen Sinn, sich darüber mit dir zu unterhalten.«


    »Wieso nicht? Ich bin eine gute Zuhörerin. Aber du mußt auch mir zuhören. Du mußt mir eine Chance geben, meine Gefühle zu erklären. Ich bin so froh, daß das Experiment geglückt ist. Es bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich bin glücklich, daß es keinen Weg zurück gibt.«


    Er sucht meinen Blick. »Ist das wahr?«


    »Du weißt, daß es wahr ist. Es gibt kein Vampirblut mehr auf dieser Welt, der Spuk ist vorbei.« Ich drücke seinen Arm und ziehe Seymour näher an mich heran. »Laß zu, daß es vorbei ist. Ich brauche dich jetzt mehr als jemals zuvor, das weißt du.« Ich lehne meine Stirn an seine Schulter. »Du mußt mir beibringen, wie man ein Feigling wird.«


    Zumindest über diesen kleinen Scherz kann er lachen. »Können wir jetzt Sex miteinander haben?« fragt er gleich darauf.


    Ich hebe den Kopf und küsse ihn auf die Wange. »Klar. Wenn wir beide ein bißchen älter sind.« Dann schüttele ich ihn in gespieltem Entsetzen. »Wie kannst du es wagen, mir so eine Frage zu stellen? Wir sind bisher noch nicht mal miteinander ausgegangen.«


    Ich sehe, daß er sich bemüht, mit der Zerstörung seiner Welt zurechtzukommen, den Verlust des Zaubers zu akzeptieren. Er versucht zu lächeln. »In einem der Kinos läuft gerade ein Vampirfilm. Wir könnten ihn uns ansehen, Popcorn essen und anschließend Sex machen.« Offenbar wartet er auf eine Antwort. »Das machen die anderen Leute in unserem Alter samstags abends«, fügt er hinzu.


    Plötzlich erinnere ich mich. Es hat lange gedauert, aber jetzt ist es wieder da. Irgend etwas mit meinem Kopf scheint nicht in Ordnung zu sein. Wie konnte ich so etwas nur vergessen? Ich wende mich ab und atme tief durch. »Verflucht!«


    »Was ist?« fragt er. »Magst du kein Popcorn?«


    »Wir müssen die Stadt verlassen! Auf der Stelle!«


    »Warum?«


    »Vor ein paar Minuten war jemand hier. Ein junger Mann, er hat an die Tür geklopft.«


    »Wer war es?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nicht aufgemacht. Aber dieser Mann wußte meinen Namen, denn er nannte mich Sita. Und er forderte mich hartnäckig auf, die Tür zu öffnen.«


    »Warum hast du's nicht getan?«


    »Weil ich nicht wußte, wer er war! Weil ich jetzt ein Mensch bin!« Ich verstumme und runzle die Stirn. »Seine Stimme kam mir bekannt vor. Ich bin sicher, daß ich ihn kenne, aber ich weiß nicht, woher.«


    »Wie kommst du darauf, daß er gefährlich sein könnte?«


    »Weißt du das wirklich nicht? Niemand auf der ganzen Welt außer dir kennt mich unter dem Namen Sita!« Ich atme tief durch. »Er sagte, daß er zurückkommen würde, und dabei lachte er. Er klang so verflixt sicher.«


    Seymour überlegt. »Könnte es sein, daß Arturo die Explosion überlebt hat?«


    »Nein.«


    »Aber er war ein Hybride. Halb Mensch, halb Vampir. Es wäre doch denkbar. Laß diese Möglichkeit nicht außer acht.«


    Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht einmal Yaksha hätte diese Explosion überlebt.«


    »Aber du hast es getan.«


    »Es ist mir in letzter Sekunde gelungen zu entkommen, das habe ich dir doch schon gesagt.« Ich wende mich in Richtung Küche auf der Suche nach meinen Autoschlüsseln. »Je eher wir verschwinden, desto besser.«


    Seymour packt meinen Arm. »Da bin ich nicht deiner Meinung. Du sagst doch, es gebe keine Vampire mehr. Warum fürchtest du dich dann so vor dieser Person? Laß uns lieber hierbleiben und herausfinden, wer er ist.«


    Ich überlege. »Die Regierung muß gewußt haben, daß Arturo dieses Haus benutzt. Und vermutlich sind die Aufzeichnungen über solche Dinge nicht unbedingt ausschließlich in der Armeebasis aufbewahrt worden, die ich zerstört habe. Vielleicht wird dieses Haus längst wieder bewacht.«


    »Aber du hast doch gesagt, daß du den Mann kanntest.«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Irgend etwas in seiner Stimme war mir vertraut, aber...«


    »Was?« fragt Seymour, als ich den Satz nicht beende.


    Ich versuche mich zu erinnern – mit meinem nun menschlichen und damit soviel weniger leistungsfähigen Gedächtnis. »Der Ton seiner Stimme hat mir einen Schauer über den Rücken gejagt.«


    Jetzt will Seymour zeigen, daß er mir in der menschlichen Welt etwas an Erfahrung voraus hat: »Im wahren Leben steht nicht alle paar Minuten jemand vor deiner Tür, um dich zu töten. Manche Leute klopfen nur, weil sie dir einen Staubsauger andrehen wollen.«


    Ich bleibe bei meiner Überzeugung: »Wir müssen sehen, daß wir hier wegkommen!« Ich nehme die Schlüssel vom Küchentisch, schaue aus dem Fenster, und mir fällt nichts Besonderes auf. In der Ferne werden langsam die Lichter des Las Vegas Strip eingeschaltet und bilden einen bunten, glitzernden Streifen in der ansonsten unbewohnten Wüste. Vor kurzem ist hier eine Bombe explodiert, aber die Menschen frönen weiter ihren Lastern. Natürlich hat der Wind den radioaktiven Niederschlag in eine andere Richtung geweht, aber ich habe ohnehin kein Recht, über andere zu urteilen. Ich war selbst stets eine Spielerin. Ich verstehe besser als die meisten, warum dieser Sündenpfuhl von einer Strafe verschont worden ist. Warum der radioaktive Staub woanders niedergeht. Und ich schaffe es nicht, einen Fluch zu unterdrücken: »Verflixt! Ich wünschte, ich hätte meine alte Sehfähigkeit wieder. Nur für eine Minute!«


    »Und dein altes Gehör.« Seymour tritt hinter mich und streicht mir über den Rücken. »Ich wette, daß du dir das in der nächsten Zeit noch ziemlich oft wünschen wirst.«


    



    2.Kapitel


    


    Ich besitze Häuser auf der ganzen Welt, einige unauffällige Gebäude in Ländern, die ich hauptsächlich aufsuche, um mir frisches Blut zu besorgen, andere hingegen so extravagant, daß mich eine arabische Prinzessin darum beneiden würde. Mein Anwesen in Beverly Hills, das wir aufsuchen, nachdem wir Las Vegas verlassen haben, ist eines der großzügigsten. Als wir nach unserer Ankunft eintreten, blickt Seymour sich fassungslos um.


    »Wenn wir hierbleiben«, erklärt er, »muß ich mir was Neues zum Anziehen kaufen.«


    »Du kannst gern neue Kleidung haben, aber wir bleiben trotzdem nicht. Rays Vater war über dieses Haus informiert, also kann es sein, daß auch die Regierung etwas weiß. Wir sind nur hergekommen, um uns Geld, Kreditkarten, Anziehsachen und neue Ausweise zu holen.«


    Seymour spricht seine Zweifel aus: »Die Regierung weiß, daß du im Lager gewesen bist. Vielleicht glauben sie, daß du bei der Explosion ums Leben gekommen bist.«


    »Sie werden sich vergewissern wollen, ob ich wirklich tot bin. Sie waren hinter meinem Blut her wie der Teufel hinter der armen Seele, folglich werden sie alles untersuchen, was irgendwie mit mir zu tun hat.« Ich trete ans Fenster und schaue nach draußen. Es ist mitten in der Nacht. »Kann sein, daß sie uns sogar jetzt beobachten.«


    Seymour zuckt mit den Schultern. »Besorgst du für mich auch einen neuen Paß?«


    Ich blicke ihn an. »Du solltest wieder heimgehen.«


    Er schüttelt entschieden den Kopf. »Ich werde dich nicht allein lassen. Vergiß es. Schließlich weißt du nicht, wie es ist, ein Mensch zu sein.«


    Ich trete neben ihn. »Wir können später weiter darüber reden. Im Augenblick sollten wir darauf achten, daß wir uns hier nicht länger aufhalten als nötig.«


    Im Keller meines Beverly-Hills-Wohnsitzes suche ich die Sachen zusammen, von denen ich Seymour gegenüber gesprochen habe. Außerdem nehme ich mir eine neun Millimeter Smith & Wesson mit einem Schalldämpfer und mehreren Rollen Munition. Weder meine Reflexe noch meine Augen sind so gut wie bisher, aber ich gehe davon aus, daß ich noch immer eine hervorragende Schützin bin. Dann packe ich alles in einen großen schwarzen Lederkoffer. Ich bin überrascht über sein Gewicht, als ich ihn nach oben trage. Meine körperliche Schwäche erstaunt mich nach wie vor.


    Ich sage Seymour nichts von der Waffe.


    Dann verlassen wir Beverly Hills und fahren Richtung Santa Monica. Ich lasse Seymour ans Steuer; die Geschwindigkeit der an uns vorbeirauschenden Fahrzeuge beunruhigt mich. Ich komme mir vor wie ein Wesen aus dem Jahre dreitausend vor Christus, das aus seiner gemächlichen Welt ins rasante zwanzigste Jahrhundert gebeamt worden ist. Immer wieder sage ich mir, daß ich nur ein wenig Zeit brauche, um mich an die veränderten Umstände zu gewöhnen. Noch immer bin ich überglücklich, Mensch zu sein, aber gleichzeitig verspüre ich auch Angst.


    Wer war der Mann an der Tür?


    Ich kann es mir beim besten Willen nicht denken. Alles, was ich weiß, ist, daß mir die Stimme bekannt vorkam.


    Wir mieten uns in das Sheraton Hotel am Strand ein. Mein Name ist Candice Hall, und Seymour ist ein Freund, der mir mit dem Gepäck hilft. Seinen Namen trage ich bei der Anmeldung nicht ein. Auch ich werde nicht lange Candice Hall bleiben. Ich habe noch einen anderen Ausweis, dessen Bild ich mein Äußeres mit ein paar kleinen Änderungen anpassen kann. Trotzdem fühle ich mich auch jetzt, als ich die Tür des Hotelzimmers hinter mir schließe, schon sicher. Den ganzen Weg von Las Vegas bis hierher habe ich den Rückspiegel im Auge behalten, und ich glaube nicht, daß uns jemand gefolgt ist. Seymour stellt meinen Koffer ab, während ich mich mit einem Seufzer aufs Bett fallen lasse.


    »So erschöpft habe ich mich schon eine Ewigkeit nicht mehr gefühlt«, sage ich.


    Seymour setzt sich neben mich. »Wir Menschen sind immer müde.«


    »Ich bin fest entschlossen, mein Menschsein zu genießen. Auch wenn du dir alle Mühe gibst, mir die Freude daran zu verderben.«


    Er starrt mich an. »Sita?«


    Ich schließe die Augen und gähne. »Ja?«


    »Was ich gesagt habe, tut mir leid. Wenn du so glücklicher bist, dann bin ich es auch.«


    »Danke.«


    »Ich mache mir nur Sorgen, weil es kein Zurück mehr gibt.«


    Ich richte mich auf und lege meine Hand auf sein Bein. »Wenn es ein Zurück geben würde, wäre diese Entscheidung ohne Bedeutung gewesen.«


    Er begreift, was ich damit sagen will. »Hast du es wegen dem getan, was Krishna dir über Vampire gesagt hat?« fragt er.


    Ich nicke. »Zumindest teilweise. Ich glaube nicht, daß Krishna viel von Vampiren hielt. Vermutlich hat er mir nur erlaubt weiterzuleben, weil er mit allen Geschöpfen auf dieser Welt so etwas wie tiefes Mitleid empfand.«


    »Vielleicht war das nicht der einzige Grund.«


    »Vielleicht.« Ich streiche über seine Wange. »Habe ich dir jemals gesagt, wieviel du mir bedeutest?«


    Er lächelt. »Nein. Du warst immer viel zu sehr damit beschäftigt, mir mit dem Tod zu drohen.«


    Ich fühle einen Stich in meinem Herzen, genau an der Stelle, wo mich vor kurzem ein Pflock verletzt hat. Für einen Augenblick spüre ich ein entsetzliches Brennen, als ob die Wunde wieder zu bluten anfinge. Aber es dauert nur kurz. Ich atme zitternd ein, und als ich spreche, klingt meine Stimme traurig.


    »Ich töte stets diejenigen, die ich liebe.«


    Er ergreift meine Hand. »Das war früher so. Jetzt, wo du kein Ungeheuer mehr bist, wird alles ganz anders werden.«


    Ich muß lachen, obwohl mir das Atmen dabei noch weh tut. »Sagst du das immer, wenn du ein Mädchen dazu kriegen willst, mit dir ins Bett zu gehen?«


    Er rutscht näher. »Ich habe dich längst im Bett.«


    Ich drehe mich zur Seite. »Ich brauche dringend eine Dusche, und dann müssen wir beide uns ausruhen.«


    Er lehnt sich enttäuscht zurück »Du hast dich lange nicht so verändert, wie du meinst.«


    Ich erhebe mich und zerzause wild mein Haar, in der Hoffnung, ihn damit ein wenig aufzuheitern. »Doch. Ich bin jetzt wieder ein normales neunzehnjähriges Mädchen. Vergiß einfach, welche Ungeheuer Mädels in dem Alter sein können.«


    Er wirkt merkwürdig berührt. »Ich wußte bisher nicht genau, wie alt du warst, als Yaksha dich damals verändert hat.«


    Ich schweige und denke an Rama, meinen schon so lange toten Ehemann, und Lalita, meine Tochter, die vor fünf Jahrtausenden an einem Ort verbrannt wurde, den ich nie kennengelernt habe.


    »Ja«, sage ich sanft. »Ich war beinahe zwanzig, als Yaksha kam, um mich zu holen. Beinahe.«


    


    Eine Stunde später schläft Seymour tief und fest neben mir auf dem riesigen Bett. Ich selbst bin zwar körperlich erschöpft, doch mein Geist kommt nicht zur Ruhe. Immer wieder sehe ich vor meinem geistigen Auge die Bilder von vor zwei Nächten: sehe, wie ich mich langsam im Licht auflöse und Joel und Arturo allein lasse, kurz bevor die Bombe gezündet wird. Zu dem Zeitpunkt wußte ich, daß ich tot war. Ich wußte es mit absoluter Sicherheit. Aber dann geschah ein letztes Wunder, und ich lebte weiter. Vielleicht gab es einen Grund dafür.


    Ich steige aus dem Bett und ziehe mich an. Bevor ich das Hotelzimmer verlasse, lade ich die Pistole und klemme sie im Rücken unter meinen Gürtel. Das weite Sweatshirt, das ich trage, verbirgt die ungewöhnliche Form.


    Das Hotel liegt an der Ocean Avenue. Ich überquere sie und den Coast Highway, der mich vom Ozean trennt. Bald wandere ich über den dunklen, nebligen Strand von Santa Monica, gewiß nicht der sicherste Ort so früh am Morgen, noch vor Sonnenaufgang. Doch ich gehe rasch voran, Richtung Süden, und achte dabei nicht auf meine Umgebung. Wieviel Kraft es kostet, durch den Sand zu stapfen! Es scheint fast, als hätte ich Gewichte an den Fußgelenken. Schweiß tropft mir in die Augen, und ich beginne zu keuchen. Gleichzeitig fühle ich mich besser. Nach etwa einer halben Stunde beginne ich mich auch geistig zu entspannen, und ich überlege, ob ich zum Hotel zurückgehen und versuchen soll, jetzt ein wenig zu schlafen. Im nächsten Moment sehe ich, daß zwei Männer mich verfolgen.


    Sie sind ungefähr fünfzig Yards hinter mir. In der Dunkelheit kann ich ihre Gesichter schwer erkennen, aber es handelt sich eindeutig um Weiße, beide kräftig gebaut und etwa dreißig Jahre alt. Der Dunklere von ihnen hat ein unschönes Gesicht, der Hellere grinst breit von einem Ohr bis zum anderen. Offenbar sind beide stockbetrunken. Ich lächle vor mich hin, während ich mir die Begegnung mit ihnen vorstelle – und den Geschmack ihres Blutes. Dann fällt mir plötzlich siedendheiß ein, daß ich nicht mehr diejenige bin, die ich so lange Zeit war. Eine heiße Welle der Angst schwappt durch meinen Körper, trotzdem bleibe ich stehen und warte auf die Männer.


    »Hey, Girl«, sagt der mit dem dunklen Haar mit starkem Südstaatenakzent. »Was machst du hier mitten in der Nacht?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Einen kleinen Spaziergang eben. Und ihr?«


    Der Blonde kichert dümmlich. »Wie alt bist du, Mädel?«


    »Warum?«


    Der Dunkelhaarige bewegt sich langsam auf meine linke Seite zu. Er dehnt seine Finger, während er spricht: »Wir wollen nur wissen, ob du das Recht hast, hier zu sein.«


    »Wenn ihr das meint: Ich bin alt genug zu wählen«, erkläre ich. »Allerdings nicht alt genug, um zu trinken. Ihr habt euch heute einen hinter die Binde gekippt, nicht wahr?«


    Jetzt kichern beide. Der Blonde kommt einen Schritt näher. Er riecht nach Bier und Stärkerem. »Kann sein, daß wir ein bißchen zu tief ins Glas geguckt haben. Aber das soll nicht deine Sorge sein. Wir bringen immer noch zu Ende, was wir angefangen haben.«


    Ich trete einen Schritt zurück. Möglicherweise ist es ein Fehler, auf diese Weise zu zeigen, daß ich Angst habe. »Ich will keinen Ärger«, sage ich – und meine es auch so. Trotzdem habe ich das unbestimmte Gefühl, es noch immer mit Leuten wie diesen beiden aufnehmen zu können. Schließlich beherrsche ich einige Kampfsportarten, auch jetzt noch. Ein paar schnelle Tritte in ihre Leiber, in Richtung ihrer Kiefer – etwas in der Art sollte die Mißstimmung zwischen uns beseitigen. Der dunkelhaarige Bursche kommt an meine linke Seite und wischt sich mit dem Ärmel über den Mund.


    »Wir wollen auch keinen Ärger«, sagt er. »Wir wollen nur ein bißchen Spaß.«


    Unsere Blicke treffen sich, und ich wünsche mir, daß ich noch immer in der Lage wäre, ihm meine Gedanken durchs Auge ins Gehirn zu brennen. Seymour hat recht gehabt mit dem, was er sagte – ich trauere dem, was ich verloren habe, immer stärker hinterher. Doch jetzt gebe ich mir Mühe, meine Stimme sicher und unerschütterlich klingen zu lassen.


    »Manchmal muß man für ein wenig Spaß teuer bezahlen«, erkläre ich.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnet der Blonde. »Stimmt's nicht, John?«


    »Ich finde, sie wirkt ein bißchen kratzbürstig«, erwidert John.


    Sie haben in meiner Gegenwart ihre Namen genannt. Das ist ein schlechtes Zeichen. Entweder sind sie zu betrunken, um soweit zu denken, oder sie haben tatsächlich vor, mich zu töten. Letzteres trifft vermutlich zu; schließlich planen sie, mich zu vergewaltigen. Ich trete einen weiteren Schritt zurück und bin versucht, nach meiner Waffe zu greifen. Doch eigentlich will ich sie nicht töten, zumal ich jetzt nicht mehr auf menschliches Blut angewiesen bin. Mir würde es reichen, sie k.o. zu schlagen.


    Aber ich weiß nicht, ob ich wirklich eine Wahl habe. Schließlich will ich überleben.


    »Wenn ihr mich anfaßt, schreie ich!« warne ich sie.


    »Hier wird dich niemand hören«, erklärt John, während er den Arm nach mir ausstreckt. »Schnapp sie dir, Ed!«


    Sie attackieren mich gleichzeitig, John von links, Ed von vorn. Aber es ist John, der mich als erstes packt. Für einen Betrunkenen hat er erstaunlich gute Reflexe. Bevor ich mich entwinden kann, hat er mich schon gegriffen und hält mich von hinten fest. Ich wehre mich kurz, dann rühre ich mich nicht mehr. Doch als Ed schließlich direkt vor mir steht, stoße ich John zurück, hole aus und hebe mit beiden Füßen vom Boden ab. Mit dem rechten ziele ich auf seinen Unterleib – und treffe. Er stößt einen Schmerzensschrei aus und krümmt sich.


    »Die Hexe hat mich erwischt!« keucht er.


    »Verflucht!« schreit John in mein Ohr. »Dafür wirst du bezahlen!«


    Ich antworte mit einem Ausfallschritt nach hinten und reiße meinen linken Ellbogen hoch. Er trifft John am Kinn, und ich spüre, wie sein Griff sich lockert, als er nach hinten stolpert. Im nächsten Moment bin ich frei. Da Ed noch immer vornübergebeugt dasteht, tue ich ihm den Gefallen, ihn ins Gesicht zu treten und seine Nase zu brechen. Er sackt auf die Knie, das Gesicht dunkel vor Blut.


    »Hilf mir, John«, murmelt er.


    »Hilf ihm, John«, wiederhole ich spöttisch, als John sich wieder aufgerichtet hat und mich mit einem todesverheißenden Blick ansieht. Mit dem kleinen Finger winke ich ihn heran. »Komm schon, John. Komm und hol dir das Mädel, mit dem du soviel Spaß haben wolltest.«


    John prescht vor wie ein Stier. Ich schnelle empor und kicke mit dem linken Fuß in Richtung seines Kinns. Doch ich habe Probleme mit dem Timing und meinem Gleichgewicht. Ich bin nicht schnell genug oben, und anstatt ihn im Gesicht zu treffen, erwische ich ihn oberhalb des Herzens. Dabei hat der Tritt nicht die Wirkung, die er haben sollte. John ist ein bulliger Typ und ziemlich schwergewichtig. Er keucht vor Schmerz, als ich ihn erwische, aber er bleibt stehen. Jetzt bin ich es, die sich vorsehen muß.


    Ich versuche, mein rechtes Bein herunterzuziehen, bevor ich lande, aber es gelingt mir nicht. Ich stolpere über meinen rechten Fuß und lande mit dem Gesicht im Sand. John ist über mir, bevor ich mich versehe, und zerrt meine Arme mit einer raschen Bewegung auf den Rücken. Er ist so stark, daß ich das Gefühl habe, meine Nackenwirbel müßten jeden Moment explodieren. Mit seiner freien Hand schlägt er mich auf den Hinterkopf.


    »Du verfluchtes Mitstück«, murmelt er, während er mein Gesicht in den Sand preßt. Mit größter Anstrengung gelingt es mir, den Kopf zur Seite zu bewegen, so daß ich atmen kann und sehe, was mit mir passieren soll. »Ed, hilf mir mal bei dieser kleinen Nutte hier. Zuerst habe ich sie nur für 'ne flotte Nummer gehalten, aber mittlerweile fürchte ich, daß wir sie hier unter die Erde bringen müssen, wenn wir mit ihr fertig sind.«


    »Wir werfen sie den Fischen zum Fraß vor«, murmelt Ed, während er herüberstolpert. Seine gebrochene Nase blutet noch immer. Von hinten greift John nach meinem Hosenknopf. Das ist ein Glück für mich, denn wenn er nur versucht hätte, mir die Hose von hinten hinabzustreifen, hätte er meine Pistole entdeckt. Während er noch nach vorn greift, erkenne ich, daß John ebenfalls etwas aus dem Gleichgewicht ist.


    Im nächsten Moment stemme ich mich mit meiner ganzen Kraft zurück, wobei ich mich mit rechts abstütze. Die Bewegung überrascht John, und es gelingt mir, mich zu befreien und zur Seite in den Sand zu rollen. Doch wenn ich jetzt nicht schnell reagiere, wird meine Freiheit nur von kurzer Dauer sein. Ich rolle mich auf den Rücken – und sehe John und Ed dümmlich auf mich hinabgrinsen. Von hier unten sehen sie riesig aus und ziemlich häßlich. Im nächsten Augenblick greifen sie beide gleichzeitig nach mir.


    »Wartet!« rufe ich, während ich die rechte Hand langsam unter den Rücken schiebe. »Werdet ihr mich nicht verletzen, wenn ich mich nicht wehre?«


    Sie zögern, überlegen offenbar. »Rühr dich besser nicht, du kleine, dreckige Nutte«, sagt John schließlich. »Du hast meinen Freund zu übel zugerichtet, als daß wir dich einfach gehen lassen können.«


    »Aber vielleicht geben wir dir eine Chance, davonzukriechen«, keucht Ed, während er sich über das blutige Gesicht wischt und vorsichtig nach der gebrochenen Nase tastet.


    »Ich werde nicht davonkriechen müssen«, erwidere ich in einem anderen Tonfall, als ich den Griff meiner Waffe ertaste. Mit einer leichten Linksbewegung ziehe ich sie hervor und richte sie auf die Knaben über mir. Sie starren mich an, als hätten sie nie zuvor eine Pistole gesehen. Dann treten beide einen Schritt zurück. Während ich weiter auf sie ziele, erhebe ich mich langsam. »So ist's gut, Jungs«, sage ich sanft. »Keine abrupten Bewegungen. Keine Hilferufe.«


    John kichert unsicher. »Hey, du hast es uns tatsächlich gezeigt, Mädchen, das muß man dir lassen. Aber natürlich wollten wir dir sowieso nichts tun. Wir haben eben ein bißchen viel getrunken und wußten nicht mehr so genau, was wir taten.«


    »Wir wollten dir nichts antun«, sagt jetzt auch Ed und klingt so ängstlich, wie es mir gefällt. Langsam trete ich auf ihn zu und plaziere den Lauf der Pistole genau zwischen seine Augenbrauen. Seine Augen weiten sich, und er will sich abwenden und davonrennen, aber mit einer leichten Kopfbewegung hindere ich ihn daran. Links von mir steht John und sieht uns fassungslos und entsetzt zu.


    »Ihr beide seid ziemlich üble Lügner«, sage ich kalt. »Ihr wolltet mich nicht nur vergewaltigen, ihr wolltet mich anschließend töten. Jetzt werde allerdings ich euch töten, weil ihr es verdient. Ihr solltet übrigens dankbar sein, daß ich dazu eine Waffe benutze. Vor wenigen Nächten noch hätte ich euch mit meinen Zähnen und Nägeln zerrissen, und ihr wäret viel langsamer gestorben.« Ich verstumme und fahre dann fort: »Verabschiede dich von John, Ed.«


    Ed ist voll der Reue: »Bitte«, murmelt er mit unsicherer Stimme, »ich habe Frau und Kind zu Hause. Wer wird sich um sie kümmern, wenn ich nicht mehr da bin?«


    »Ich habe sogar zwei Kinder«, erklärt John leidenschaftlich.


    Aber ich lasse mich nicht umstimmen. Nur weil ich jetzt ein Mensch bin, bin ich noch lange nicht leichtgläubig und naiv.


    Normalerweise töte ich nicht, wenn es nicht notwendig ist. Ich töte nicht aus Spaß. Doch diese beiden werden anderen Menschen Schaden zufügen, wenn ich sie leben lasse, das spüre ich, also ist es besser, sie jetzt zu töten.


    »Für eure Kinder ist es besser, nicht mit Vorbildern wie euch aufzuwachsen«, sage ich.


    Eds Gesicht ist naß von Tränen. »Nein!« schreit er.


    »Ja«, sage ich und schieße ihn in den Kopf. Er kippt um.


    Dann richte ich die Waffe auf John, der langsam rückwärts geht und dabei heftig den Kopf schüttelt.


    »Hab Mitleid«, bittet er. »Ich will nicht sterben.«


    »Dann hättest du niemals geboren werden dürfen«, antworte ich.


    Damit schieße ich ihm zweimal ins Gesicht.


    Mehr tue ich nicht. Der Durst, den ich sonst stets verspürt habe, existiert nicht mehr.


    Ich überlasse ihre Körper den Fischen.


    


    3.Kapitel


    


    Auf dem Rückweg wird mir bewußt, was ich getan habe. Früher hätte ich nur ein paar Sekunden über die Tötung solch menschlichen Abschaums nachgedacht. Aber jetzt spüre ich den Schock über mein Tun in jeder Faser meines Körpers. Meine Reaktion ist absolut die eines Menschen. Ich zittere am ganzen Körper, als ich über den Strand zurück auf die Ocean Avenue stolpere. Mir ist kaum bewußt, daß ich die Pistole immer noch in der Hand halte. Als es mir auffällt, verstecke ich sie unter meinem Sweatshirt. Wenn ich bei Sinnen wäre, hätte ich sie längst in den Ozean geworfen – schließlich ist es um diese Zeit möglich, daß mich eine Polizeipatrouille anhält und kontrolliert. Aber es gelingt mir nicht, mich von meiner Waffe zu trennen. Ich fühle mich so unendlich verletzlich, daß ich sie als einen Schutz empfinde.


    Drei Blocks vom Meer entfernt gibt es einen Coffee Shop, der um diese Zeit noch geöffnet ist. Ich stolpere hinein, setze mich an einen Tisch in der Ecke und bestelle mir eine Tasse schwarzen Kaffee. Erst als das dampfend heiße Getränk ankommt und ich meine zitternden Hände um den Porzellanbecher lege, bemerke ich die vielen kleinen Blutstropfen vorne auf meinem Sweatshirt. Da vermutlich auch mein Gesicht etwas abbekommen hat, wische ich mir heftig darüber – und blicke im nächsten Moment entsetzt auf meine roten Handballen. Was bin ich doch für eine Närrin, mich so in der Öffentlichkeit zu zeigen! Ich will gerade gehen, als ein Mann den Coffee Shop betritt, geradewegs auf meinen Tisch zukommt und sich mir gegenüber niederläßt.


    Es ist Ray Riley. Die große Liebe meines Lebens.


    Und ich dachte, er sei tot.


    Er nickt leicht, als er sich hinsetzt, und mir fällt auf, daß er genau dieselben Sachen trägt, die er anhatte, als er den Tankwagen angezündet hat, der vor dem Lagerhaus mit Eddie Fenders gefährlichen Vampirfreunden stand, und sich selbst durch die Explosion zerfetzt hat. Als er sein eigenes Leben geopfert hat, um das meine zu retten. Er trägt eine schwarze Hose, ein kurzärmeliges weißes Seidenshirt und Sportschuhe von Nike. Seine braunen Augen schimmern warm wie immer, sein gutgeschnittenes Gesicht wirkt unter dem sanften Lächeln ernst. Ja, es ist Ray. Es ist ein Wunder, und sein Anblick wirbelt so unterschiedliche Gefühle in mir auf, daß ich kaum noch etwas empfinde. Ich habe einen Schock, schlicht und einfach. Ich kann ihn nur mit tränenfeuchten Augen anstarren und mich fragen, ob ich langsam meinen Verstand verliere.


    »Ich weiß, daß es eine Überraschung für dich ist«, sagt er sanft.


    Ich nicke. Ja, es ist eine Überraschung.


    »Ich weiß, daß du mich für tot gehalten hast«, fährt er fort. »Und ich glaube, eine Zeitlang war ich auch tot. Als der Truck explodierte, sah ich einen unglaublich hellen Lichtblitz. Dann wurde alles schwarz, und ich hatte das Gefühl, am Himmel zu schweben. Ich sah und wußte nichts mehr, und ich hatte keine Schmerzen. Ich weiß nicht, wie lange dieser Zustand anhielt. Irgendwann wurde ich mir meines Körpers wieder bewußt, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn aus großer Distanz zu sehen. Merkwürdigerweise konnte ich nur einzelne Teile davon spüren: einen Teil meines Kopfes, eine schmerzende Hand, ein Brennen in meinem Magen. Das war zuerst alles. Aber langsam spürte ich auch den Rest wieder, und irgendwann begriff ich, daß jemand mich wiederzubeleben versuchte, indem er mir Blut gab.« Er zögert. »Verstehst du?«


    Ich nicke, ansonsten unbeweglich wie eine Statue. »Eddie«, flüstere ich.


    Ein schmerzliches Lächeln gleitet über Rays Gesicht. »Ja. Eddie hat aufgesammelt, was von mir übrig war, und es an irgendeinen kalten, dunklen Ort gebracht. Dort gab er mir sein Blut, Yakshas Blut. Und ich kam wieder ins Leben zurück. Doch bevor der Prozeß ganz abgeschlossen war, verschwand Eddie und ließ mich liegen.« Wieder macht er eine Pause. »Ich nehme an, daß du ihn getötet hast?« fragt er dann.


    Ich nicke. »Ja.«


    Er greift über den Tisch nach meinen Händen. Seine Haut ist warm, und unter seiner Berührung höre ich langsam auf zu zittern. Er erzählt mir den Rest seiner unglaublichen Geschichte, und ich höre ihm zu. Was sonst sollte ich auch tun?


    »Und so kam ich schließlich wieder zu Kräften. Nach ein oder zwei Tagen konnte ich mich wieder bewegen. Ich befand mich in einem verlassenen Lagerhaus und war mit einem Seil gefesselt. Es machte mir keine Mühe, mich zu befreien, und nachdem ich frei war, las ich in den Zeitungen alles über die merkwürdigen Vorgänge in Las Vegas. Ich wußte sofort, daß du daran beteiligt sein mußtest.« Er atmet tief ein. »Ich habe damals an deine Tür geklopft.«


    Ich nicke zum viertenmal. Kein Wunder, daß mir die Stimme so vertraut vorgekommen ist. »Warum hast du nicht gesagt, daß du es bist?«


    »Ich wußte, daß du es erst glauben würdest, wenn du mich siehst.«


    »Das stimmt.«


    Er drückt meine Hände. »Ich bin es wirklich, Sita. Ich bin zu dir zurückgekommen. Ich, Ray. Warum lächelst du nicht wenigstens?«


    Ich versuche, seinen Wunsch zu erfüllen, aber es gelingt mir nicht, und ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht. Du warst tot. Ich wußte, daß du tot bist. Ich hatte keine Hoffnung mehr.« Meine Augen brennen vor ungeweinten Tränen. »Und ich weiß nicht, ob ich jetzt nicht einfach fantasiere.«


    »Du warst nie der Typ, der fantasiert.«


    »Aber ich bin nicht mehr diejenige, die du gekannt hast.« Ich entziehe ihm meine Hände und lege die Handflächen gegeneinander. Ich gebe mir alle Mühe, mich zusammenzureißen. »Ich bin jetzt ein Mensch. Ich bin keine Vampirin mehr.«


    Er wirkt nicht überrascht. »Du hast meine Hände zu früh losgelassen, Sita. Wenn du sie genauer betrachtest, wirst du auch in mir eine Veränderung erkennen.«


    »Was meinst du damit?« stoße ich hervor.


    »Ich habe dich in dem Haus beobachtet. Ich habe beobachtet, wie du hineingegangen bist und es wieder verlassen hast. Ich habe schon damals begriffen, daß du nicht mehr dieselbe bist, und ich habe mich gefragt, was in dem Haus geschehen sein mag. Also habe ich es untersucht und alles gefunden: das Kupfer, die Kristalle, die Magneten, das Gefäß mit menschlichem Blut.« Er zögert und fährt dann fort: »Ich habe das gleiche Experiment mit mir selbst durchgeführt. Und jetzt bin auch ich kein Vampir mehr.«


    Offenbar sind die Überraschungen für mich noch nicht zu Ende. Ich bin fassungslos. »Woher wußtest du, was du tun mußt?« flüstere ich.


    Er zuckt mit den Schultern. »Was gab es da schon groß zu wissen. Die Ausrüstung war schließlich komplett aufgebaut. Ich mußte mich nur hinlegen und aufpassen, daß die Vibration des menschlichen Blutes sich über meine Aura legte, während die Sonne durch das Gefäß mit dem Blut schien.« Er blickt aus dem Fenster. Im Osten zeigt sich bereits ein Schimmer von Licht. »Ich habe es heute nachmittag getan. Von nun an werde ich mich nie mehr vor dem Sonnenaufgang fürchten.«


    Die Tränen in meinen Augen bahnen sich einen Weg über meine Wangen. Sie waschen meine Fassungslosigkeit und meinen Unglauben fort. Ich schlucke hart und spüre, wie die Kontrolle über meinen Körper langsam zurückkehrt. Jetzt begreife ich endgültig, daß ich nicht fantasiere, träume. Ray ist nicht tot! Mein Liebster lebt! Jetzt kann ich mein Leben leben, es liegt vor mir! Ich beuge mich über den Tisch und küsse ihn auf den Mund. Dann streiche ich sanft über sein Haar. Ich fühle mich so glücklich, glücklicher, als ich es in den letzten tausend Jahren je gewesen bin.


    »Du bist es«, flüstere ich. »Gott, wie kann es nur wahr sein?«


    Er lacht. »Du mußt Eddie dafür danken.«


    Ich lehne mich zurück und fühle mein menschliches Herz warm in meiner Brust schlagen. Meine Sorge, meine Furcht, meine Verwirrung – all das hat sich verwandelt in ein unendliches Gefühl der Dankbarkeit und des Glücks. Eine Weile habe ich Krishna verflucht für das, was er mir angetan hat, und nun kann ich mich nur voller Dankbarkeit vor ihm und seiner Güte verbeugen. Denn ich habe keinen Zweifel daran, daß es Krishna war, der mir Ray zurückgebracht hat – und nicht das Monster Eddie Fender.


    »Laß uns seinen Namen nicht mehr aussprechen«, bitte ich. »Ich habe seinen Kopf abgeschnitten und die Überreste verbrannt. Er existiert nicht mehr, er wird niemals zurückkehren.« Ich verstumme und sage dann leise: »Es tut mir leid.«


    Er runzelt die Stirn. »Was sollte dir leid tun?«


    »Es tut mir leid, daß ich geglaubt habe, du seiest tot.« Ich zucke mit den Schultern. »Joel hat mir gesagt, daß du förmlich zerfetzt worden seist.«


    Ray seufzt und blickt auf seine Hände. »Damit ist er der Wahrheit ziemlich nahe gekommen.« Er schaut auf, mich an. »Ich habe Joel gar nicht gesehen, als ich das Haus beobachtet habe.«


    Meine Unterlippe zittert. »Er ist tot.«


    »Das tut mir leid.«


    »Wir beide sollten damit aufhören, einander das zu sagen.« Ich lächle, doch es ist ein trauriges Lächeln. »Ich habe auch ihn zum Vampir gemacht, weil ich versuchen wollte, ihn zu retten. Aber letztendlich konnte ich ihm nicht helfen.«


    »Wer hat die Apparatur zusammengestellt, die uns beide wieder zu Menschen gemacht hat?«


    »Arturo, ein alter Freund aus dem Mittelalter. Ich habe ihn damals geliebt. Er war ein Alchimist, der größte, der jemals gelebt hat. Er experimentierte mit meinem Blut und verwandelte sich selbst in ein Wesen zwischen Vampir und Mensch. Nur deswegen ist es ihm gelungen, all die Jahre zu überleben.« Ich senke meine Stimme, bevor ich fortfahre: »Er starb mit Joel. Er mußte sterben.«


    Ray nickt. Er ist einer der Menschen, denen man nicht jede Kleinigkeit erklären muß, damit sie etwas verstehen. Für ihn ist klar, daß Arturo immer noch hinter meinem Blut her und damit gefährlich war. Ray versteht, daß es für mich unter Umständen nötig ist, jemanden zu töten, den ich liebe. Er greift nach meiner Hand.


    »Du bist blutbefleckt«, sagt er. »Aber du bist nicht länger durstig, oder?«


    »Es ist anders, als du denkst«, flüstere ich ihm zu. »Zwei Männer haben mich am Strand angegriffen. Ich mußte sie töten.«


    »Wie?«


    »Ich habe sie erschossen.«


    Jetzt ist Ray doch schockiert. »Wir müssen sehen, daß wir hier raus- und von hier fortkommen. Bald wird dir nicht nur die Regierung, sondern auch die Polizei auf den Fersen sein.« Er blickt zur Eingangstür des Coffee Shops. »Soviel ich weiß, ist Seymour in deiner Nähe.«


    Ich verstehe, was er damit sagen will. »Ich habe ihn aufgefordert, nach Hause zu gehen.«


    »Er wird dich nicht verlassen wollen. Du wirst ihn verlassen müssen.«


    »Ich habe längst darüber nachgedacht. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich's ihm erklären soll.«


    Rays Stimme klingt mitfühlend, aber noch etwas anderes schwingt darin mit. Einen Moment lang hört er sich geradezu pragmatisch an.


    »Versuch nicht, es ihm zu erklären«, sagt er. »Verlaß ihn einfach, und sag ihm nicht, wohin du gehst.«


    »Das klingt hart.«


    »Nein. Du weißt am besten, daß es für ihn viel härter ist, wenn du ihn bei dir behältst. Damit setzt du ihn unnötiger Gefahr aus.« Seine Stimme wird weicher. »Du weißt, daß ich aus Erfahrung spreche.«


    »Du hast recht. Gerade jetzt dürfte er im Hotel sein und schlafen. Vermutlich könnte ich es schaffen, hineinzuhuschen, meine Sachen zu raffen und auf und davon zu sein, bevor er erwacht.« Doch gleichzeitig weiß ich, daß ich Seymour zumindest eine Nachricht hinterlassen werde. »Wohin gehen wir?«


    Ray beugt sich vor, um mich zu küssen. »Sita, wir können überall hingehen, wo wir hingehen wollen. Wir können alles tun, was wir wollen.« Das nächste flüstert er mir ins Ohr: »Wir können sogar heiraten und eine Familie gründen, wenn du willst.«


    Ich muß lachen – und gleichzeitig weinen. Ich spüre Glück wie die Wärme nach einem langen Sommertag. Die Dunkelheit und Kälte draußen scheint nur mehr Illusion.


    »Ich hätte am liebsten eine Tochter«, flüstere ich und halte ihn ganz fest.


    


    4.Kapitel


    


    Zwei Monate später halten wir uns in Whittier auf, einem Vorort von Los Angeles, wo Präsident Nixon das College besuchte. Die Stadt ist ein typischer Wohnort der Mittelklasse ohne besondere Attribute und nach Rays Meinung bestens geeignet, um unterzutauchen. Ohne Zweifel habe ich mich in meinem früheren Leben niemals nach Whittier verirrt – und es auch nie bereut. Wir mieten ein kleines Haus mit drei Schlafzimmern in der Nähe eines großen Einkaufszentrums. Ray hat es für uns ausgesucht. Es gibt einen großen Hinterhof und einen kleinen Garten mit einem Olivenbaum vor dem Haus. Wir besorgen uns einen Gebrauchtwagen und kaufen unsere Lebensmittel in einem Supermarkt ganz in der Nähe. Ich mußte tatsächlich fünftausend Jahre alt werden, um all diese ganz normalen Dinge zu tun.


    Doch auch jetzt, nach acht Wochen mit Ray, bin ich noch immer glücklich. Neben ihm aufzuwachen, mit ihm spazierenzugehen, im Kino Hand in Hand dazusitzen – all diese simplen Dinge bedeuten mir mehr als das meiste, was ich in meiner langen Zeit als Vampirin erlebt habe. Es liegt daran, daß ich jetzt ein Mensch bin – und bis über beide Ohren verliebt. Wie liebenswert Menschen sind! Ich ertappe mich, wie ich beim Einkaufen innehalte und sie anstarre. Viel zu lange habe ich sie bewundert, verachtet, beneidet. Nun bin ich eine von ihnen. Die Wände meines Universums sind eingestürzt. Nun sehe ich die Sonne aufgehen und erkenne die Unendlichkeit dahinter, ohne sie als Leere zu empfinden. Der Schmerz in meinem Herzen, der durch einen brennenden Pflock verursacht wurde, ist immer weniger spürbar. Die Leere ist ausgefüllt.


    Und dann entdecke ich, daß ich schwanger bin.


    Es ist zur Zeit des Vollmonds, zwei Monate nachdem die Bombe unter dem vollen Mond in der Wüste detonierte. Ein Test zum Selbermachen aus der Apotheke bringt mir die gute Nachricht. Ich stehe im Badezimmer und schüttele das blaue Teströhrchen, und als ich einen lauten Schrei ausstoße, kommt Ray angerannt. Er will wissen, was los ist. Ich zittere vor Aufregung, denn ich bin sicher, daß es nicht stimmen kann. Eine Gelegenheit, Ray das Testergebnis im Röhrchen zu zeigen, habe ich nicht mehr, denn ich verschütte den Inhalt vor Aufregung über ihn. Doch er versteht auch so und lacht und ist überglücklich mit mir.


    


    Es ist derselbe Tag, an dem ich im Buchladen in der Babyabteilung Paula Ramirez kennenlerne. Sie ist eine hübsche junge Frau von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, hat langes, schwarzes Haar, das genauso seidig schimmert wie ihr Teint, und einen riesigen Bauch. Offenbar wird ihr Baby bald kommen. Ich lächle sie an, während sie, mit einem Stapel Schwangerschaftsbücher auf dem Arm, versucht, sich ein Buch über Geburt vom Regal zu holen.


    »Wissen Sie«, sage ich, »daß Frauen schon viel länger Kinder kriegen als es schlaue Bücher über Schwangerschaft und Geburt gibt? Es ist ein ganz natürlicher Vorgang.« Damit stelle ich mein eigenes Buch ins Regal zurück. »Abgesehen davon glaube ich nicht, daß all diese Autoren wirklich wissen, wovon sie schreiben.«


    Sie nickt. »Sind sie schwanger?«


    »Ja. Und wenn mich nicht alles täuscht, Sie ebenfalls.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen, und weil ich sie – auch ohne sie näher zu kennen – mag, sage ich ihr einen meiner wahren Namen. Auch jetzt, als Mensch, vertraue ich noch meistens meiner Intuition. »Ich bin Alisa.«


    Sie ergreift meine Hand und schüttelt sie. »Paula. Wie weit sind Sie?«


    »Keine Ahnung. Ich war noch nicht mal beim Arzt. Allerdings kann es nicht mehr als der zweite Monat sein, wenn nicht Gott selbst der Vater ist.«


    Aus irgendeinem Grund verschwindet das Lächeln aus Paulas Gesicht. »Leben Sie hier in der Gegend?«


    »Ja. Nah genug, um zu Fuß zu diesem Einkaufszentrum zu gehen. Und Sie?«


    »Ich wohne auf der Grove Street«, antwortet Paula. »Wissen Sie, wo das ist?«


    »Nur einen Block von uns entfernt.«


    Paula zögert. »Verzeihen Sie, daß ich so etwas frage, aber sind Sie verheiratet?«


    Es ist wirklich eine reichlich merkwürdige Frage, aber ich fühle mich dadurch nicht kompromittiert. »Nein. Aber ich wohne mit meinem Freund zusammen. Sind Sie verheiratet?«


    Ein Schatten gleitet über ihr Gesicht. »Nein.« Sie streicht über ihren riesigen Bauch. »Ich muß allein für es sorgen. – Ich arbeite in St. Andrews. Es ist nicht weit von Ihnen entfernt.«


    »Ich habe das Kreuz gesehen. Was tun Sie in St. Andrews?«


    »Eigentlich soll ich der Mutter Oberin assistieren, aber meistens bleibt es an mir hängen, alles zu tun, was nötig ist. Das bedeutet auch, die Badezimmer zu schrubben, wenn sonst keiner es macht. Die Kirche und die angeschlossene High School haben ein ziemlich knappes Budget.« Sie zögert, um dann wie entschuldigend hinzuzufügen: »Aber ich mache oft Pausen. Ich bete viel.«


    Aus irgendeinem Grund interessiert mich dieses Mädchen. Sie hat etwas Besonderes – eine ungewöhnliche Sanftheit in ihrem Wesen, Freundlichkeit in ihrer Stimme. Sie ist keineswegs groß und kräftig, aber man spürt ihre Anwesenheit. Sie hat eine ungewöhnliche Präsenz. Dabei wirkt sie absolut nicht aufdringlich, was mir ebenfalls gefällt.


    »Für was beten Sie?« frage ich.


    Paula lächelt scheu und senkt den Kopf. »Das sollte ich besser nicht erzählen.«


    Ich streichle ihr über den Rücken. »Schon gut, Sie müssen es nicht sagen. Wer weiß? Manchmal sind Gebete wie Wünsche. Sie verlieren ihren Zauber, wenn man sie laut ausspricht.«


    Paula sieht mich eindringlich an. »Woher kommen Sie, Alisa?«


    »Aus dem Norden. Warum?«


    »Ich könnte schwören, daß ich Sie schon mal gesehen habe.«


    Diese Bemerkung berührt mich tief im Innern. Weil ich in diesem Moment genau das gleiche empfinde. Da ist etwas sehr Vertrautes in ihren Augen, im sanften Licht ihrer dunklen Tiefe. Sie erinnern mich irgendwie an die Vergangenheit, und davon habe ich schließlich immer noch jede Menge.


    Doch ich bin versucht, ihre Bemerkung einfach beiseitezuwischen, genauso wie ich die Gedanken an meine eigene Sterblichkeit beiseitewische, die mich nachts überfallen, wenn Ray neben mir schläft, während ich selbst keinen Schlaf finden kann. Diese Schlaflosigkeit ist einer der wenigen Nachteile meiner Verwandlung. Vermutlich muß ich mich einfach daran gewöhnen, nachts nicht mehr zu jagen. Die Straßen in einem schwarzen Ledermini unsicher zu machen. Mit einem verführerischen Lächeln den Tod zu bringen und dann meinen unendlichen Durst zu stillen. Statt dessen stehe ich nachts jetzt nur auf, um mir ein Glas warme Milch zu machen und zu Krishna zu beten, der für mich immer noch Gott ist. An ihn erinnere ich mich auch während der dunkelsten Stunden.


    Einst wurde Krishna gefragt, was das größte Wunder in der Schöpfung sei, und er antwortete: »Daß die Menschen jeden Morgen in der Überzeugung aufwachen, ewig zu leben, obwohl sie doch wissen, daß sie dazu verdammt sind, eines Tages zu sterben.« Und auch ich bin in dieser Hinsicht ganz Mensch, denn ein Teil von mir ist auch nach meiner Verwandlung der festen Überzeugung, daß ich ewig leben werde. Und dieser Teil war nie so lebendig wie während meiner Begegnung mit Paula, der einfachen jungen Frau, die ich in dem Buchladen kennengelernt habe.


    »Vermutlich habe ich einfach ein Allerweltsgesicht«, murmele ich vor mich hin.


    


    Während wir zusammen Mittag essen, lerne ich Paula besser kennen und gebe ihr ein paar sorgfältig zensierte Informationen über mich. Als wir fertig sind mit dem Essen, sind wir beide fast schon Freundinnen, was für mich einen großen Fortschritt auf der steinigen Straße der Menschwerdung bedeutet. Wir tauschen unsere Telefonnummern aus und versprechen einander, in Verbindung bleiben zu wollen, und ich weiß, daß es kein leeres Versprechen ist. Ich mag Paula sehr, es ist fast, als hätte ich ein Auge auf sie geworfen, obwohl ich in meiner fünftausend Jahre währenden Vergangenheit nur wenige sexuelle Erfahrungen mit Frauen gemacht habe. Abgesehen davon habe ich jetzt Ray, der mich in jeder Hinsicht erfüllt und befriedigt. Doch während ich mich jetzt von ihr verabschiede, denke ich schon an unser Wiedersehen und freue mich darauf.


    Paula ist wirklich ein ungewöhnlicher Mensch – intelligent und gleichzeitig voller Demut. Bisher habe ich die Erfahrung gemacht, daß die Menschen unehrlicher sind, je intelligenter sie sind. Ich weiß, daß moderne Psychologen mir in diesem Punkt widersprechen würden, aber sind sie nicht ebenfalls oftmals unehrlich? Ich habe die Psychologie nie als eine Wissenschaft akzeptiert. Wer sollte jemals das Herz eines Menschen erklären können, geschweige denn die Seele? Paula hat einen hellwachen Verstand, doch sich gleichzeitig ihre Unschuld bewahrt. Als wir uns nach unserer ersten Verabredung trennen, besteht sie darauf, für unsere kleine Mahlzeit aufzukommen, obwohl sie offensichtlich nicht viel Geld hat. Aber da es ihr viel zu bedeuten scheint, lasse ich sie zahlen.


    


    5.Kapitel


    


    In der nächsten Woche geht das Leben angenehm und gleichmäßig weiter. Es ist schön, eine neue Freundin zu haben, einen Partner, der gleichzeitig mein Liebhaber ist, und das wachsende Leben in mir zu spüren. Ich bin sicher, daß es eine Tochter ist, und trotzdem bete ich zu Gott, damit er mir meinen Wunsch auch wirklich erfüllt. Doch fünfzig Jahrhunderte können nicht einfach vergessen, die Geschichte dieser Welt kann nicht neu geschrieben werden. Ich lebe in einem Vorort und halte mich an die Gesetze und Lebensgewohnheiten meines Landes. Ich habe eine Büchereikarte, und ich überlege, mir einen kleinen Hund anzuschaffen. Und das, obwohl ich zuvor Abertausende von ihnen auf brutalste und gnadenloseste Weise getötet habe. Das ist eine Tatsache, eine blutige Tatsache, und vielleicht gibt es tatsächlich so etwas wie Buße und Gerechtigkeit. Der Gedanke, daß ich für meine Vergangenheit bestraft werde, kommt mir, als meine Schwangerschaft problematisch zu werden beginnt.


    Es sind keine normalen Schwierigkeiten.


    Es sind Schwierigkeiten ganz besonderer, nämlich übernatürlicher Art.


    Das Baby wächst viel schneller als es sollte. Wie ich schon zu Paula gesagt habe, kann ich höchstens im zweiten Monat sein, und doch wache ich eine Woche nach unserem Kennenlernen auf, weil mich etwas in den Bauch tritt. Nachdem ich ins Badezimmer gehastet bin und dort das Licht angeschaltet habe – ich kann in der Dunkelheit nicht mehr so gut sehen – erkenne ich fassungslos, wie sich mein Bauch durch das dünne Nachthemd nach außen wölbt. Während weniger Stunden hat sich das Baby in seinem Wachstum um Monate weiterentwickelt.


    »Ray!« rufe ich. »Ray!«


    Er kommt angerannt und braucht ewig lange, um zu erkennen, was mich so erschreckt hat. Schließlich legt er eine Hand auf meinen gewölbten Bauch. »Und das ist nicht normal?«


    »Bist du schwachsinnig?« herrsche ich ihn an und schiebe seine Hand beiseite. »Sie kann kein Mensch sein!«


    »Aber wir sind Menschen«, sagt er.


    »Sind wir das?«


    Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Dieses beschleunigte Wachstum hat gar nichts Schlimmes zu bedeuten.«


    Ich habe Mühe zu atmen. Ich hatte so sehr gehofft, daß die Vergangenheit wirklich vorüber ist. Aber es gibt keine Zukunft, nicht wirklich jedenfalls. Sie ist nur ein Phantom, ein Traum von etwas, das so nie existieren wird.


    »Alles, was abnorm ist, ist schlimm«, beharre ich. »Besonders dann, wenn du die Frage, ob du jemals ein Vampir gewesen bist, mit ja beantworten mußt.«


    »Das Kind kann kein Vampir sein«, bleibt Ray bei seiner Meinung. »Vampire pflanzen sich auf diese Weise nicht fort.«


    »Du meinst, daß wir bisher keinen Fall kennen, in dem sie das so getan haben«, entgegne ich. »Hat es denn je zuvor einen Vampir gegeben, der wieder Mensch geworden ist? Dieser ganze Vorgang ist doch neu.« Ich beuge mich vornüber und spucke ins Waschbecken. Meine Spucke ist blutig, denn ich habe mir vorhin vor Schreck auf die Unterlippe gebissen. »Es ist ein böses Omen«, sage ich.


    Ray streicht beruhigend über meinen Rücken. »Vielleicht solltest du einen Arzt aufsuchen. Das wolltest du doch ohnehin irgendwann tun.«


    Ich lache bitter auf. »Ich kann zu keinem Arzt gehen. Vergiß nicht, daß wir untergetaucht sind. Ärzte informieren die Behörden, wenn sich unter ihren Patienten Monster befinden. Junge Frauen, die in drei Monaten ein Baby austragen.« Wieder tritt das Ungeborene gegen meinen Leib. Ich starre auf die Wölbung meines Bauches im Spiegel. »Falls es überhaupt so lange dauert.«


    Meine Aussage erweist sich als prophetisch. Während der folgenden vier Tage wächst das Baby unglaublich schnell – es braucht etwa vierundzwanzig Stunden für die Entwicklung, die im Normalfall einen Monat beanspruchen würde. Während dieser Zeit bin ich ständig hungrig und durstig, wobei ich selten die Toilette aufsuchen muß. Offenbar verbrauche ich eine ungeheure Energie. Besonders auf rotes Fleisch bin ich ganz wild. Ich esse drei Hamburger zum Frühstück und abends vier Steaks, die ich mit Flaschen von Evian hinunterspüle. Trotzdem bin ich immer hungrig, durstig – und voller Angst. Was würde eine Ultraschalluntersuchung zeigen, wenn ich sie denn vornehmen ließe? Ein gehörntes Wesen, das sich über die Schallwellen amüsiert?


    Während dieser Zeit meide ich Paula und den Rest der Welt. Ray ist mein einziger Gefährte. Er hält meine Hand und schweigt meistens. Was sollte er auch sagen? Die Zeit wird zeigen, was uns erwartet.


    Fünf Tage, nachdem ich mitten in der Nacht erwacht bin und entsetzt begriffen habe, wie schnell das Kind in mir wächst, erwache ich in den frühen Morgenstunden. Ich habe schreckliche Schmerzen, es sind richtige Unterleibskrämpfe. Bevor Ray erwacht, erinnere ich mich daran, wie es war, als ich vor fünftausend Jahren mein erstes Kind bekommen habe. Lalita – diejenige, die spielt. Die Geburt damals war schmerzfrei und ohne Qual. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, meinem zweiten Kind denselben Namen zu geben. Aber nachdem mich die nächste Schmerzwelle überfällt und mir das Gefühl gibt, förmlich entzweigerissen zu werden, denke ich nicht mehr, daß ein so sanfter Name passend für das Kind wäre. Ich setze mich auf und ringe nach Luft.


    »O Gott«, flüstere ich.


    Ray bewegt sich neben mir. Seine Stimme klingt ruhig, als er mich fragt: »Ist es Zeit?«


    »Ja.«


    »Möchtest du, daß ich dich ins Krankenhaus bringe?«


    Wir haben schon über diesen Punkt gesprochen, aber sind bisher zu keiner Entscheidung gekommen. Ich kann große körperliche Schmerzen ertragen, und natürlich habe ich schon bei vielen Geburten geholfen und kenne mich in menschlicher Anatomie aus. Doch dieser Schmerz ist wahrhaft dämonisch. Er ist schlimmer als jede Qual, die ich jemals erlitten habe. Ich fühle mich, als würde ich auseinandergerissen und gleichzeitig von innen verbrannt. Ich berge mein Gesicht in den Händen.


    »Es fühlt sich an, als ob es mich auffrißt«, stöhne ich.


    Ray ist schon aufgestanden. »Wir brauchen Hilfe. Wir müssen es riskieren, ins Krankenhaus zu fahren.«


    »Nein.« Ich fasse seine Hand, als er nach dem Autoschlüssel greift. »Ich werde es nicht bis dahin schaffen. Die Wehen sind schon zu weit fortgeschritten.«


    Er kniet neben mir nieder. »Aber ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann.«


    Ich versuche einzuatmen. »Das macht nichts. Alles geschieht von allein.«


    »Soll ich Paula rufen?« Ray akzeptiert meine Freundschaft mit Paula, obwohl er es bisher merkwürdigerweise vermieden hat, sie persönlich kennenzulernen. Tatsächlich sehne ich mich nach ihr und ihrem beruhigenden Lächeln. Doch sie soll mich nicht in diesem Zustand sehen. Ich schüttle den Kopf und spüre, wie mir der Schweiß in Strömen übers Gesicht rennt.


    »Nein«, sage ich. »Das hier würde sie nur ängstigen. Wir müssen es allein durchstehen.«


    »Soll ich Wasser heißmachen?«


    Aus irgendeinem Grund amüsiert mich diese Frage. »Ja, mach Wasser heiß. Wir können das Baby dann gleich nach der Geburt abbrühen.« Ich schmunzle, als ich seinen fassungslosen Gesichtsausdruck sehe. »Das war ein Scherz, Ray.«


    Doch er starrt mich noch immer so merkwürdig an. Er spricht mit mir wie zu einer Fremden. »Manchmal habe ich das Gefühl, daß ich nur wegen dieses Babys zurückgekommen bin. Ich will nicht, daß ihr etwas zustößt.«


    Erneut setzen Wehen ein, ich krümme mich vor Schmerzen, und Rays Gerede ist mir egal. Der Schmerz macht mich wütend. »Wenn hier irgend jemandem etwas zustößt, dann allein mir«, flüstere ich.


    »Sita?«


    »Hol endlich das verfluchte Wasser.«


    


    Meine Tochter wird eine Viertelstunde später geboren, und sie reißt mich ein ganzes Stück auf, als sie das Licht der Welt erblickt. Alles um mich herum ist blutüberströmt, und ich weiß, daß ich aufpassen muß, nicht zu verbluten. Erst jetzt erlaube ich Ray, den Notarzt zu rufen. Doch bevor er zum Telefon geht, legt er mir das blutige Kind auf die Brust. Er hat die Nabelschnur mit einem sterilisierten Messer aus der Küche durchtrennt. Während ich daliege und versuche, nicht in Ohnmacht zu versinken, sehe ich meiner Tochter in die dunkelblauen Augen – und sie starrt zurück. Sie schreit nicht und gibt auch sonst keine Geräusche von sich. Im Moment bin ich nur erleichtert, daß sie atmet.


    Doch in ihrem Blick liegt eine Wachheit, die mich irgendwie beunruhigt. Sie blickt mich an, als ob sie mich wirklich sehen könnte, dabei weiß ich aus Fachbüchern, daß ein fünf Minuten altes Baby die Augen nicht fixieren kann. Doch sie betrachtet mich, als ob sie mich kennt, und mir ergeht es bei ihr nicht anders. Ich kenne sie, aber sie ist nicht die sanfte und fröhliche Lalita, wiedergeboren aus der Vergangenheit. Sie ist jemand anders, jemand, dem man vor langer Zeit, als die Menschen den Göttern im Himmel und den vergessenen Geschöpfen unter der Erde noch näher waren, einen Tempel errichtet hat. Ich spüre, daß es so ist. Ich zittere, als ich sie angucke, und doch halte ich sie fest. Ihr Name gleitet förmlich über meine aufgesprungenen, blutigen Lippen, ich spreche ihn nicht bewußt aus. Der Name ist ein Mantra, ein Gebet, und gleichzeitig ein Begriff für das, was nicht benannt werden kann.


    »Kalika«, nenne ich sie. Kali Ma.


    Nicht sie, die spielt. Sondern sie, die zerstört.


    Und doch liebe ich sie mehr, als ich sagen kann.


    


    6.Kapitel


    


    Kalika ist zwei Wochen alt und so groß wie andere Kinder nach einem Jahr, als sie sich weigert, weiterhin meine Milch zu trinken. Während der letzten vierzehn Tage habe ich es genossen, sie zu stillen, obwohl mir gar nicht gefällt, wie schnell sie wächst. Jeden Morgen, wenn ich erwache, hat sich meine Tochter verändert, sie wirkt mit jedem Tag älter. An diesem Morgen schiebt sie mich weg, als ich sie an meine Brust legen will. Sie ist ziemlich stark und zerkratzt meine Haut, als sie sich weigert, von mir zu trinken. Ray sitzt gegenüber und versucht mich in meiner Verzweiflung ein wenig zu trösten.


    »Vielleicht geht's ihr nicht gut«, sagt er.


    Mit Kalika auf meinem Schoß starre ich aus dem Fenster. »Vielleicht möchte sie etwas anderes trinken«, entgegne ich.


    »Sie ist kein Vampir.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Zum Beispiel, weil ihr die Sonne nichts ausmacht.«


    Es stimmt, ich habe meine Tochter absichtlich der hellen Sonne ausgesetzt, um sie zu testen. Doch sie hat sie nur angestarrt wie alles andere auch. Das Licht scheint ihr nichts auszumachen, aber irgendwie beruhigt mich dieser Gedanke trotzdem nicht.


    »Niemand weiß, wer oder was sie ist«, sage ich.


    »Was willst du also tun? Wir müssen ihr etwas zu trinken geben.«


    Vielleicht hat Kalika diese Frage verstanden. Denn sie hat bereits begonnen zu sprechen, einfache Worte, wie sie sonst etwa einjährige Kinder sagen können. Aber vermutlich versteht sie schon mehr, als sie sagt, und vermutlich weiß sie mehr über sich selbst, als wir, ihre Eltern, uns eingestehen wollen. Während ich durchs Fenster nach draußen in den Himmel blicke, beugt sie sich vor und beißt in meine linke Brustwarze. Sie hat bereits Zähne, und damit beißt sie so fest, daß Blut hervorschießt. Ich spüre den scharfen Schmerz – und merke gleichzeitig, wie sie trinkt. Das Blut scheint sie zufriedenzustellen.


    Ich sehe Ray an und möchte am liebsten weinen.


    Ein weiterer Tag ist vergangen. Kalika liegt in ihrem Zimmer und schreit. Sie ist hungrig, aber meine Brüste sind zu wund, um sie erneut anzulegen. Ray läuft vor mir auf und ab, während ich auf der Wohnzimmercouch liege und aus dem Fenster starre. Ich denke oft an den Himmel und an Krishna. Ich frage mich, wo Gott zu Zeiten wie diesen ist – und ob er wohl gerade in der Horrorabteilung der Himmelsbibliothek nach einer neuen Möglichkeit sucht, mein Leben noch schlimmer zu gestalten.


    Ich bin total erschöpft und muß sehen, daß ich wieder zu Kräften komme. Ich fühle mich wie eine zerschmetterte Puppe, die ein gefühlloser Doktor lieblos wieder zusammengenäht hat. Ich fühle mich wie eine Mutter, die entdeckt, daß ihre Tochter Barbiepuppen köpft, um sie anschließend zu essen.


    »Was sollen wir tun?« fragt er.


    »Das hast du mich bereits vor fünf Minuten gefragt.«


    »Aber wir müssen etwas tun. Unser Kind ist hungrig.«


    »Ich habe ihr ein rohes Steak angeboten, und sie wollte es nicht. Ich habe ihr das Blut aus dem Steak angeboten, und sie hat es verschmäht. Sie nimmt nur mein Blut, aber wenn ich ihr noch mehr davon gebe, werde ich sterben.« Ich huste schwach. »Aber unter diesen Umständen wäre das vielleicht nicht mal schlimm.«


    Ray bleibt stehen und starrt mich an. »Vielleicht akzeptiert sie nicht nur dein Blut.«


    Meine Stimme klingt leise. »Daran habe ich auch schon gedacht. Wie hätte ich nicht daran denken sollen?« Ich zögere. »Würdest du ihr etwas von deinem Blut geben?«


    Ray kniet sich vor mich hin. Er ergreift meine Hand und drückt sie liebevoll. Doch gleichzeitig bin ich erstaunt über seinen Blick – einen Blick, den ich an ihm noch nie gesehen habe. Natürlich würde ein Kind wie Kalika jeden auf dieser Welt grundlegend verändern. Ray spricht leise in verschwörerischem Tonfall, und in seiner Stimme liegt keine Zuneigung.


    »Laß uns davon ausgehen, daß sie kein Mensch ist«, gibt er zu. »Soviel ist mittlerweile wohl klar. Laß uns sogar annehmen, daß sie eine Art Vampir ist, allerdings nicht im üblichen Sinne. Denk nur daran, wie gut sie beispielsweise Sonne verträgt. Das alles muß nicht notwendigerweise schlecht sein, wenn wir ihr beibringen können, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden. Sie muß kein Monster werden.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Ist das nicht klar. Sie ist trotz allem unsere Tochter, wir lieben sie, und wir müssen ihr geben, was sie braucht, um zu überleben – zumindest bis sie selbst für sich sorgen kann.« Er verstummt und fährt dann fort: »Wir müssen ihr frisches Blut besorgen.«


    Ich lächle freudlos. »Du meinst, wir müssen Opfer besorgen.«


    »Im Augenblick brauchen wir nur Blut. Wir müssen niemanden dafür töten.«


    »Fein. Dann geh ins Krankenhaus und kauf welches. Nimm eine unserer Kreditkarten mit, damit du zahlen kannst. Sie sind in meinem Portemonnaie auf dem Küchentisch.«


    Ray zuckt zurück. »Ich habe es ernst gemeint, Sita.«


    Ich lache bitter auf. »Ich auch. Ich habe einige Erfahrung in diesen Dingen, falls du es vergessen haben solltest. Das einzige Blut, das sie trinken wird, ist warmes von menschlichen Wesen.«


    »Ich dachte, du hättest dich manchmal mit Tierblut begnügt.«


    »Ich habe ihr das Blut einer Katze angeboten, die ich im Hinterhof gefangen und getötet habe, und sie hat es nicht akzeptiert.«


    »Davon hast du mir nichts gesagt.«


    »Eine Katze zu töten ist nichts, womit ich gerne prahle, weißt du.«


    Ein merkwürdiger Ton schleicht sich in seine Stimme ein, der genau zu seinem Blick paßt. »Du hast über Jahrtausende hinweg Menschen getötet.«


    Ich schiebe seine Hand weg und setze mich auf. »Ist es das, was du von mir willst? Soll ich Menschen für sie töten?«


    »Nein. Niemand muß sterben. Das hast du mir an dem Tag gesagt, an dem du mich zum Vampir gemacht hast.«


    Langsam werde ich wütend. »Zu dem Zeitpunkt, als ich dich zum Vampir gemacht habe, hatte ich übernatürliche Kräfte, über die ich nach Belieben verfügen konnte. Ich konnte ein Dutzend Leute zu mir locken und sie später mit wenig mehr als Kopfschmerzen wieder gehen lassen. Um Kalika frisches Blut zu besorgen, müßte ich töten, und das tue ich jetzt nicht mehr.«


    »Jetzt, wo du ein Mensch bist?«


    »Ja, jetzt, wo ich ein Mensch bin. Und komm mir jetzt nicht mit der Erinnerung an die Nacht, in der du zurückgekehrt bist und ich diese zwei Männer getötet habe. Das war ein Akt reiner Notwehr, ein Akt der Selbstverteidigung.«


    »Und dies dient der Selbsterhaltung«, sagt Ray.


    Meine Stimme klingt harsch und ungeduldig: »Wie soll ich jemanden finden, den wir für Kalikas Frühstück nehmen können? Wo soll ich ihn finden? Doch nicht in Whittier.«


    »Wie hast du früher deine Opfer gefunden? In Bars? Du bist in Lokale gegangen, um Männer mit zu dir zu locken.«


    »Ich habe sie nie mit zu mir genommen.«


    Ray zögert. »Aber wir brauchen jemanden, vielleicht auch mehrere Leute, denen wir regelmäßig Blut abnehmen können.«


    Ich kichere. »Ja, klar. Und wenn wir sie dann später gehen lassen, bitten wir sie, doch bitte nichts von dem zu erzählen, was sich hier abgespielt hat. Wir müssen ihnen nur klarmachen, daß sie in den Genuß eines einmaligen Erlebnisses gekommen sind.« Empört füge ich hinzu: »Wen immer wir auch herbringen, wir werden ihn letztendlich töten müssen, das ist dir doch klar. Und dazu bin ich nicht bereit.«


    »Dann willst du deine Tochter sterben lassen?«


    Ich starre Ray an – und suche in ihm den liebevollen jungen Mann, der er einst war. »Was ist bloß mit dir los? Du müßtest doch auf der anderen Seite stehen! Vor der Explosion damals hättest du's gewiß getan. Wo warst du, als du tot warst? Na? Du hast es mir nie erzählt. Warst du in der Hölle? Hat dir der Teufel ein paar tolle neue Tricks beigebracht?«


    Er ist verletzt. »Ich versuche nur, das Leben unserer Tochter zu retten. Laß endlich deine selbstgerechte, wichtigtuerische Attitüde fallen und sieh den Tatsachen ins Auge: Kalika braucht Blut, wenn sie nicht sterben soll. Und wir müssen es ihr beschaffen.«


    »Schön, dann geh los und such dir eine junge Frau als Opfer. Du bist attraktiv, und es sollte dir nicht schwerfallen, jemanden zu finden.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich wüßte nicht, wie ich das anstellen sollte. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


    Ich muß laut lachen. »Bei mir ist es dir jedenfalls gelungen.«


    Kalika schreit erneut.


    Ray zuckt zusammen, und ein Schatten der Sorge gleitet über sein Gesicht. »Bitte«, sagt er. »Sie ist alles, was wir haben. Und du bist die einzige, die sie retten kann.«


    Ich habe keine Lust, noch länger zu diskutieren, also erhebe ich mich und greife mir meinen schwarzen Ledermantel – den Mantel, den ich sonst stets zur Jagd angezogen habe. Während ich zur Tür gehe, sage ich über die Schulter: »Wir waren einmal glücklich miteinander, Ray. Erinnere dich daran, wenn du mich das nächstemal losschickst, damit ich einen Mord begehe.«


    


    7.Kapitel


    


    Ich fahre etwa eine Stunde herum, bevor ich am örtlichen Park anhalte. Hier gibt es einige Plätze für Basketball und Baseball, einen runden Teich, in dem weiße Enten schwimmen, und eine große Rasenfläche, auf der Kinder ihre Drachen steigen lassen. Während ich zwischen dem Teich und den Basketballplätzen sitze, überlege ich, wie ich mein kaputtes, elendes Leben wieder in Ordnung bringen kann.


    In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich in Erwägung gezogen, Kalika zu Arturos geheimem Labor zu bringen, wo die Apparaturen, die meine Transformation bewirkt haben, noch aufgebaut sind: die kreuzförmigen Magnete, die langen Kupferplatten, die farbigen Kristalle. Doch mir ist klar, daß der Versuch, Kalika in einen Menschen zu verwandeln, gefährlich ist: Einst experimentierte Arturo mit einem Jungen, Ralph, und das Ergebnis war entsetzlich. Ralph verwandelte sich in einen fleischfressenden Ghoul, und ich mußte ihm mit meinen eigenen Händen das Genick brechen, um ihn daran zu hindern, weiterzutöten. Nein, mir wird klar, daß ich dieses Experiment nicht mit Kalika durchführen kann, jedenfalls nicht, solange ich nicht alle anderen Möglichkeiten genauestens untersucht habe.


    Was bedeutet, daß ich menschliches Blut brauche. Sofort.


    Ein junger Mann auf dem Basketballplatz schaut zu mir herüber. Ich bin zwar keine Vampirin mehr, aber ich sehe immer noch gut aus. Der Bursche dürfte etwa neunzehn Jahre alt sein. Er hat blondes Haar und ist groß und kräftig gebaut. Letzteres ist wichtig für mich, denn je schwerer er ist, desto größer wird der Blutverlust sein, den er verkraftet. Doch desto schwieriger wird es auch sein, ihn unter Kontrolle zu halten. Aber zu Hause liegt meine Tochter und schreit. Ich habe ihre Schreie noch gehört, als ich mit dem Wagen davonfuhr. Sie klangen in meinen Ohren wie das Echo der Schreie meiner – über die Jahrtausende hinweg – ungezählten Opfer.


    Mein Blick trifft den des jungen Mannes, und ich lächle.


    Er lächelt zurück. Er ist an mir interessiert – und verloren.


    Als das Spiel beendet ist, kommt er zu mir hinüber, um hallo zu sagen.


    »Hi«, antworte ich und weise mit dem Kopf in Richtung des Basketballfeldes und seiner Spielkollegen. Ich sitze mit meinem Profil zu seinen Freunden, denn ich will nicht, daß sie mich zu genau sehen. »Du bist ziemlich gut, weißt du das?« wende ich mich an ihn.


    »Danke. Mir macht's einfach Spaß, hin und wieder so zu spielen.«


    »Hast du auf der High School gespielt?«


    »Ja. Ich bin letztes Jahr fertiggeworden. Und du?«


    Ich lache sanft. »Ich war immer zu klein, um Basketball zu spielen.«


    Er errötet. »Ich meine, seit wann bist du fertig mit der Schule?«


    »Oh, erst seit kurzem.« Ich lege eine wohldosierte Pause ein und schaue ihn dann an. »Wie heißt du?«


    »Eric Hawkins. Und du?«


    Ich erhebe mich und reiche ihm meine Hand. »Cynthia Rhodes. Kommst du oft hierher?«


    »Normalerweise spiele ich woanders. Hier im Park war ich seit Ewigkeiten nicht mehr.«


    Das ist gut für meine Pläne. »Und was hat dich ausgerechnet heute hierhergebracht?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Ich bin nur ein bißchen rumgefahren.«


    Das ist ebenfalls günstig für mich. Es bedeutet, daß die anderen Burschen, mit denen er gespielt hat, keine engen Freunde von ihm sind.


    »Das hab' ich auch getan«, sage ich.


    Er schaut in der Gegend herum, bevor er sich traut, seine Einladung auszusprechen. »Hättest du Lust, irgendwo eine Coke mit mir zu trinken?«


    »Klar. Ich hab' nichts vor.«


    Wir gehen zu einem Coffee Shop, wo ich mir einen Kaffee bestelle. Seitdem ich menschlich bin, habe ich mich zu einer starken Kaffeetrinkerin entwickelt. Kein Wunder, daß ich hin und wieder unter Schlaflosigkeit leide. Eric bestellt sich einen Hamburger und Fritten. Ich bin froh, daß er sich stärkt, denn er wird Kraft brauchen. Doch als er von sich zu erzählen beginnt, überfällt mich eine große Traurigkeit. Er ist so ein netter Bursche.


    »Ich pausiere ein Jahr vor dem College, aber nächstes Jahr werde ich's angehen«, sagt er. »Ich habe gerade einen Platz zugeteilt bekommen. Ich möchte Medizin studieren; auch mein Vater ist Arzt. Er hat mich ermutigt, in seine Fußstapfen zu treten, seitdem ich denken kann.«


    »Warum bist du nicht sofort aufs College gegangen?«


    »Ich wollte vorher ein wenig reisen und Geld verdienen. Den Sommer über war ich in Europa, einen Monat davon auf den griechischen Inseln. Warst du auch schon dort?«


    Ich nicke, während ich von meinem Kaffee trinke. »Ja. Warst du auch auf Delos?«


    »Die Insel mit den vielen Ruinen?«


    »Ja. Es soll die heiligste Insel in der Ägäis sein. Apollo wurde dort geboren.« Ich senke meine Stimme. »Zumindest laut der Sage.«


    »Ja, ich war auch dort. Wann warst du denn in Griechenland?«


    »Vor ein paar Jahren.« Ich verstumme, fange seinen Blick – und hasse mich für meine Hinterlist: »Ich bin froh, daß ich heute in den Park gegangen bin.«


    Er lächelt scheu und starrt hinab auf seinen Hamburger. »Ja. Als ich dich ganz allein da sitzen sah, hatte ich einfach das Gefühl, dich ansprechen zu müssen. Glaub bitte nicht, daß ich so etwas häufiger mache. Ich bin nicht der Typ, der einfach herumgeht und Mädchen aufreißt.«


    »Ich weiß, Eric.«


    Wir unterhalten uns noch ein bißchen. Nachdem er aufgegessen hat, blickt er auf seine Armbanduhr. »Oh, jetzt muß ich mich aber beeilen. Mein Dad wartet in der Praxis auf mich. Dienstags und donnerstags nachmittag helfe ich ihm dort ein bißchen.«


    Ich fühle Panik in mir aufsteigen, als ich mir vorstelle, mit leeren Händen zu meiner schreienden Tochter zurückzukehren. Also greife ich über den Tisch und lege meine Hand auf seine. »Könntest du mir noch eben einen Gefallen tun?«


    »Klar. Um was geht es?«


    »Die Sache ist ein wenig unangenehm. Weißt du, mein Ex-Freund verfolgt mich sozusagen. Er ist nicht gewalttätig oder so, aber wenn er mich nach Hause kommen sieht, springt er sofort aus seinem Wagen, stürzt auf mich zu und gibt keine Ruhe mehr.« Ich zögere. »Könntest du mir in deinem Wagen nach Hause folgen? Nur, damit ich sicher sein kann, unbelästigt heimzukommen. – Ich wohne auch nicht weit von hier entfernt«, füge ich hinzu.


    »Lebst du nicht bei deinen Eltern?«


    »Nein, meine Eltern sind tot. Ich lebe alleine.«


    Eric wirkt bestürzt. »Ja, natürlich kann ich dich begleiten. Aber ich kann nicht dableiben.«


    »In Ordnung. Wenn du mich nur bis zur Tür bringst.«


    Eric scheint überredet, wenn auch nicht ganz überzeugt. Jetzt, als Mensch, fällt es mir schwerer zu schauspielern, und vermutlich bin ich nicht so überzeugend. Er mag mich, aber irgendwie vertraut er mir noch nicht ganz. Ich frage mich, wie ich genau vorgehen soll, wenn es mir gelingt, ihn ins Haus zu lotsen.


    Unglücklicherweise steht Paula vor unserem Haus, als ich meinen Wagen vorfahre und parke. Ich winke ihr und renne dann rasch zu Erics Wagen zurück, der noch am Anfang der Straße ist. Ich frage ihn, ob er noch eine Minute warten kann, aber er will so schnell wie möglich zu seinem Vater in die Praxis.


    »Er wird ziemlich wütend, wenn ich nur ein paar Minuten zu spät komme«, erklärt er.


    »Ich bin dir wirklich dankbar, daß du mir bis hierhin gefolgt bist«, sage ich, »aber irgendwie mache ich mir trotzdem noch Sorgen, daß sich mein Ex hier in der Nähe herumtreibt.«


    Eric weist mit einer Kopfbewegung auf Paula, die geduldig auf mich wartet. »Und wer ist sie?«


    Ich stoße verächtlich die Luft aus – und schäme mich für das, was ich antworte: »Ach, sie ist irgendein schwangeres Mädchen, daß hin und wieder bei mir halt macht, um Geld zu betteln. Wenn ich sie nicht auf der Stelle loswerde, bleibt sie den ganzen Nachmittag.« Ich berühre vorsichtig seinen Arm. »Bitte bleib. Gib mir nur noch zwei Minuten.«


    Eric zögert. »Okay«, meint er schließlich.


    Paula schenkt mir ein herzliches Lächeln, als ich zu ihr hinübergehe. »Was machst du hier?« frage ich.


    »Ich habe mich um dich gesorgt. Schließlich habe ich so lange nichts von dir gehört.« Paula betrachtet mich, und ich weiß genau, daß ihr kaum etwas entgeht. »Warst du krank? Du bist so blaß.«


    »Ich hatte eine ziemlich üble Grippe. Im Augenblick habe ich allerdings wenig Zeit. Der Bursche im Wagen – er ist der Bruder meines Freundes – steckt in ziemlichen Schwierigkeiten. Was es ist, kann ich dir jetzt nicht erklären. Jedenfalls braucht er meine Hilfe.«


    Paula zögert. »Ja, dann gehe ich wohl am besten. Ich wollte ohnehin nur einen Spaziergang machen.«


    Sie blickt hinüber zu Eric. »Bist du sicher, daß alles in Ordnung ist?«


    »Ja, ganz sicher.« Ich zeige auf ihren gerundeten Bauch. »Dauert nicht mehr lange, oder?«


    Paula strahlt. »Nein. Nur noch drei Wochen.«


    »Toll.« Ich weise auf die Haustür. »Hast du schon geklopft? Hast du mit Ray gesprochen?«


    »Ich habe geklopft, aber niemand hat geöffnet.«


    »Oh.« Merkwürdig, schließlich ist Ray fast immer zu Hause. Und gerade jetzt, wo ich nicht da bin, um mich um Kalika zu kümmern. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sie mit nach draußen genommen hat. Aber vielleicht ist Kalika trotzdem der Grund, warum er nicht geöffnet hat. Ich kann weder ihre noch seine Stimme drinnen hören. »Wir werden uns bald mal treffen, Paula«, füge ich hinzu, »ich verspreche es. Wir müssen demnächst mal zusammen zu Mittag essen.«


    Paula lächelt gütig, während sie vorsichtig die Stufen hinabsteigt. »Paß auf dich auf. Ich werde an dich denken.«


    »Danke. Schließ mich in deine Gebete ein.«


    »Das tue ich immer, Alisa.«


    Damit geht sie, und ich bedeute Eric, zu mir zu kommen. Er parkt in der Einfahrt und nähert sich mir widerstrebend. Er spürt irgend etwas, möglicherweise ist meine Ausstrahlung negativ. Mir schießt durch den Kopf, daß ich seinen Wagen schnellstmöglich wegfahren muß, bevor er noch irgendeinem Nachbarn auffällt. Ich fingere nach meinen Schlüsseln, ganz so, als wäre ich nervös. Und tatsächlich bin ich das auch, denn ich kann mir ganz und gar nicht vorstellen, wie ich es schaffen soll, Eric weh zu tun. Ich muß aufpassen, daß ich die Situation unter Kontrolle behalte.


    »Manchmal klettert mein Ex durch ein Hinterfenster ins Haus«, erkläre ich, während ich den Schlüssel ins Schloß stecke.


    »Du solltest die Fenster auf jeden Fall verschließen«, murmelt Eric.


    »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?« frage ich, als wir eintreten. Ein schneller Blick in alle Richtungen läßt mich weder Ray noch Kalika entdecken. Vielleicht hat er sie tatsächlich ein bißchen an die frische Luft gebracht. Eric bleibt neben der Tür stehen.


    »Ich muß mich wirklich auf den Weg machen«, wiederholt er.


    »Zumindest eine Limonade mußt du vorher noch trinken«, halte ich ihn auf. »Ich habe sie heute morgen frisch gemacht. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, daß du all dies für mich tust.«


    Eric spürt, daß er in der Falle sitzt. »Na gut, aber nur ein kleines Glas«, murmelt er widerstrebend.


    Tatsächlich habe ich morgens Limonade gemacht – aus Konzentrat. Ich schenke zwei Gläser voll und kehre damit ins Wohnzimmer zurück. Meine Zweifel bezüglich Rays Vorhaben wachsen. Es war gut, daß Ray sich nicht in der Nähe befand, als ich Eric ins Haus gelockt habe, aber jetzt, wo es darum geht, Eric k.o. zu schlagen, könnte ich Rays Hilfe gut gebrauchen. Schließlich bin ich ein fünfundfünfzig Kilo schweres Mädchen, das gerade ein Kind geboren hat, und damit nicht gerade ein Kraftprotz. Eric nimmt sein Glas, und ich proste ihm zu. Dann trinkt er.


    »Schmeckt gut«, murmelt er.


    »Danke. Wir haben ein paar Zitronenbäume im Hof hinter dem Haus.«


    »Und die tragen um diese Jahreszeit Früchte?«


    Ich lächle. »Nein, aber im Sommer.«


    Eric leert sein Glas und setzt es auf dem Beistelltisch ab. »Wie gesagt, mein Dad wartet. Laß uns demnächst weiterreden. Es war schön, dich kennenzulernen.«


    Im nächsten Moment zucke ich zusammen. »Hast du das gehört?« frage ich mit ängstlicher Stimme.


    Eric ist verwirrt. »Was?«


    Ich deute in Richtung Flur. »Ich glaube, er ist hier.«


    Eric runzelt die Stirn. »Ich hab' nichts gehört.«


    Ich bin die personifizierte Angst. »Würdest du nachgucken gehen? Nur, damit ich mich sicher fühlen kann.«


    »Cynthia, wirklich. Ich glaube nicht, daß außer uns jemand im Haus ist.«


    Ich schlucke ängstlich. »Bitte! Es ist entsetzlich, wenn er mir auflauert. Und allein schaffe ich es nicht, ihn loszuwerden.«


    Eric schaut Richtung Flur. »Bist du sicher, daß er nicht gewalttätig wird? Warum um Himmels willen bricht er bei dir ein?«


    »Er ist nicht gewalttätig, ich werde ihn nur nicht los. Ich hoffe, daß ich mir die Geräusche eben nur eingebildet habe.«


    Eric geht in den Flur. Ich folge ihm dicht auf den Fersen, völlig geräuschlos. Selbst als ein Mensch bewege ich mich noch immer lautlos wie eine Katze. Während er nach der Klinke der Schlafzimmertür auf der linken Seite greift, hole ich mit dem rechten Fuß aus und treffe ihn am rechten Knie. Es gibt ein unangenehmes Geräusch – die Stelle ist ziemlich empfindlich. Mit einem Schmerzensschrei sackt Eric auf die Knie. Bevor er sich erholen kann, hole ich mit links aus und erwische ihn an seiner linken Schläfe. Der Schlag lähmt ihn, aber macht ihn nicht bewußtlos. Voller Ekel vor mir selbst schlage ich erneut zu, diesmal auf seine rechte Schläfe. Ich lege alle Kraft hinein, so daß meine Hand schmerzt. Eric, der noch immer auf Knien sitzt, schwankt bedenklich. Doch noch sackt er nicht zusammen. Im Gegenteil, er versucht sich an der naheliegenden Wand abzustützen, um sich wieder aufzurichten. Er ist ein Kämpfer, und es bricht mir schier das Herz, ihn nicht gehen lassen zu können. Aber ich sitze in der Falle. Ich trete einen Schritt zurück, hole aus und kicke meinen linken Absatz gegen seinen Hinterkopf. Das gibt ihm den Rest. Eric kippt wie ein Sack vornüber auf den Boden. Von seinem Hinterkopf tropft Blut und befleckt den Teppichboden. Das hat mir gerade noch gefehlt.


    »Tut mir leid«, flüstere ich, während ich neben ihm niederknie und an der Halsschlagader nach seinem Puls fühle. Schließlich will ich ihn nicht töten. Eric liegt mit dem Gesicht auf dem Boden und atmet schwer, aber sein Puls ist stark.


    Plötzlich spüre ich, daß jemand hinter mir steht.


    »Gute Arbeit«, lobt Ray.


    Ich wende mich ihm wütend zu. »Ja, ich hatte wirklich Glück, daß ich allein mit ihm fertiggeworden bin. Wo warst du die ganze Zeit?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Im Nebenzimmer.«


    »Wo ist Kalika?«


    Er weist auf die Tür, die Eric eben öffnen wollte. »Da drin. Ich habe ihr gesagt, daß sie sich ruhig verhalten soll.«


    »Und sie hat getan, was du ihr gesagt hast?«


    Rays Stimme klingt ernst: »Sie tut immer, was ich ihr sage.«


    »Wie schön für dich.« Mit dem Kopf weise ich auf Eric. »Wo sollen wir ihn unterbringen?«


    »In dem unbenutzten Zimmer. Wir fesseln und knebeln ihn und zapfen ihm soviel Blut ab, wie unsere Tochter braucht.«


    »Das könnte mehr sein, als er geben kann«, sage ich und streiche Eric über den Kopf.


    »Darum können wir uns später Sorgen machen.« Ray überlegt. »Wie sollen wir ihm das Blut abzapfen?«


    »Wir brauchen Nadeln, Spritzen, Aderpressen und Schläuche. Ich habe all diese Dinge in meinem Haus in Beverly Hills.« Ich erhebe mich und wische Erics Blut von meinen Händen. »Ich mache mich auf den Weg.«


    Ray hält mich auf. »Du hast selbst gesagt, daß dein Haus möglicherweise beobachtet wird.«


    Es gefällt mir nicht, wie er sich vor mir aufgebaut hat. »Das Risiko muß ich eingehen. Ich werde jedenfalls nicht in eine Apotheke einbrechen, um diese Sachen zu besorgen.«


    »Hilf mir, ihn zu fesseln, bevor du gehst.«


    »Kannst du das nicht machen? Je eher ich losgehe, desto früher bin ich wieder zurück.« Ich schaue auf die Tür zum Schlafzimmer. Meine Tochter hat immer noch keinen Muckser von sich gegeben. »Sie muß entsetzlich hungrig sein.«


    »Es dauert nicht lange, wenn wir es zusammen machen. Dann kann ich dich zu deinem Haus begleiten.«


    »Nein«, entscheide ich. »Ich werde allein gehen.«


    Ray zögert. »In Ordnung. Aber ich denke, es ist besser, wenn dieser Bursche nur einen von uns zu Gesicht bekommt.«


    »Warum?«


    »Das ist doch wohl klar. Wenn er mich ebenfalls identifizieren kann, ist die Gefahr größer, daß sie uns schnappen.«


    Ich starre ihn fassungslos an. »Du hast dich sehr verändert.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist Eddies Blut daran schuld.«


    Vielleicht. Ich halte seinem Blick stand. »In Ordnung, ich werde schon mit ihm zurechtkommen – so wie mit allem anderen auch. Solange zumindest, wie wir uns darüber einig sind, daß wir Eric nicht mehr abzapfen, als er erträgt. Ich habe nicht vor, ihn umzubringen.«


    Ray nickt, doch seine Augen sagen etwas anderes.


    


    8.Kapitel


    


    Bevor ich mein Haus in Beverly Hills betrete, suche ich die Straße und die umliegenden Häuser nach Zeichen dafür ab, daß jemand mich beobachtet. Die Methoden des FBI sind mir schließlich wohlvertraut. Das Haus scheint nicht beobachtet zu werden. Drinnen raffe ich die Dinge zusammen, die Eric um sein Blut erleichtern werden. Doch bevor ich wieder gehe, rufe ich Seymour an. Ich habe nicht mit ihm gesprochen, seitdem ich ihm damals im Hotel am Strand gute Nacht gesagt habe. Die Notiz, die ich ihm dagelassen habe, war nichtssagend.


    Tut mir leid, Seymour. Ich muß gehen. Ich weiß, daß es so am besten ist. In Liebe, Sita.


    »Hallo?« meldet er sich.


    »Ich bin's«.


    Es dauert, bis er antworten kann. Seine Stimme klingt barsch. »Was willst du?«


    Meine Antwort ist ehrlich: »Nur deine Stimme hören, Seymour. Du fehlst mir.«


    »Ja, klar.«


    »Doch, es stimmt wirklich.«


    »Wo bist du?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Ich muß auflegen.«


    »Nein, warte! Du weißt genau, warum ich es dir nicht sagen kann.«


    »Nein, das weiß ich nicht! Ich dachte, wir wären Freunde. Freunde verlassen einander nicht mitten in der Nacht.« Er senkt seine Stimme, und ich höre den Schmerz darin.


    »Warum bist du fortgegangen?«


    Ich zögere. Ich hatte eigentlich nicht vor, es ihm zu sagen.


    »Ray ist wieder da.«


    Seymour ist fassungslos. »Das ist unmöglich.«


    »Es stimmt aber. Wir leben zusammen. – Wir haben eine Tochter«, füge ich hinzu.


    »Sita, für einen wie großen Narren hältst du mich eigentlich? Es ist nicht genug Zeit vergangen, als daß du eine Tochter bekommen haben könntest.«


    Meine Stimme zittert. »Ich weiß. Aber es ging schneller als üblich.«


    Er hört, daß ich nicht scherze. »Erzähl mir, was geschehen ist, seitdem wir uns zum letztenmal gesehen haben.«


    Ich erzähle es ihm, denn ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Er hört geduldig zu, wie immer, und ich frage mich, zu welchen Schlüssen ihn meine Ausführungen wohl führen. Er ist clever, er konnte mir bisher stets irgendwie helfen, wenn ich in der Klemme saß. Aber das, was er jetzt sagt, schockiert mich bis ins Mark.


    »Wie kommst du darauf, daß dieser Bursche wirklich Ray ist?« fragt er, als ich geendet habe.


    Ich lache los – und ersticke fast daran. »Was für eine Frage ist das? Natürlich ist es Ray! Ich weiß, daß er's ist! Wer sonst sollte es sein?«


    »Ich weiß nicht, wer es sonst sein könnte. Aber woher willst du wissen, daß er wirklich Ray ist? Vergiß nicht, er ist umgekommen!«


    »Weil er wie Ray aussieht! Weil er sich wie Ray verhält! Weil er alles weiß, was Ray wußte! Es kann niemand anders sein als er selbst!«


    Seymours Stimme klingt ruhig. »Laß uns jede deiner Aussagen näher betrachten. Er sieht aus wie Ray, meinst du. Okay, das muß ich dir glauben, denn du hast ihn gesehen und ich nicht! Aber du sagst, daß er sich wie Ray verhält, und das finde ich ganz und gar nicht. Ich habe Ray anders in Erinnerung als den Burschen, den du beschreibst.«


    »Er hat eine Menge durchgemacht. Gewissermaßen ist er bei der Explosion sogar gestorben. Es war nur Eddies Blut, das ihn ins Leben zurückgeholt hat.«


    »Das beunruhigt mich ganz besonders. Eddie war die Verkörperung des Bösen. Welche Auswirkungen könnte sein Blut auf die Psyche eines anderen Lebewesens haben? Vielleicht sogar auf die Psyche eines anderen Vampirs?«


    Ich schließe die Augen und seufze. »Ich habe selbst schon darüber nachgedacht. Aber glaub mir bitte, er ist kein Schwindler! Wir haben unzählige Male über Dinge gesprochen, die nur Ray selbst wissen kann.«


    »Aber du gibst zu, daß dieser Bursche sich geändert hat, daß er irgendwie zwiegespalten wirkt?«


    »Tue ich das? Ich habe mir diese Frage schon so oft gestellt. Letztendlich würde ich alles tun, um Kalika zu retten, denn sie ist meine Tochter. Und Ray ist ihr Vater. Er gehört zu mir und ist mir sehr ähnlich.«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Irgend etwas ist an deiner Geschichte, das mich stutzig macht. Was genau es ist, kann ich im Moment noch nicht sagen. Jedenfalls glaube ich, daß Ray gefährlich ist und du ein Auge auf ihn haben solltest. Aber laß uns über etwas anderes reden – über Kalika. Wie kann es sein, daß sie die Sonne verträgt, wenn sie ein Vampir ist?«


    »Auch ich war nicht so lichtempfindlich«, sage ich.


    »Weil du schon fünftausend Jahre lang ein Vampir warst. Abgesehen davon hat dir die Sonne wohl etwas ausgemacht: Sie hat dich geschwächt. Und Kalika, sagst du, verträgt sie problemlos?«


    »Soviel ich bisher sagen kann, ja. Sie spielt sogar draußen.«


    »Versucht sie, in den Schatten zu gelangen?«


    »Nein, sie mag das Licht genauso wie die Dunkelheit.«


    »Und doch braucht sie menschliches Blut«, murmelt Seymour nachdenklich. »Hm. Ist sie ungewöhnlich kräftig?«


    »Ja, das ist sie. Sie muß ein Vampir sein.«


    Seymour überlegt. »Wie sieht sie aus?«


    »Sie sieht mir ähnlich, nur daß sie dunkler ist.«


    »Du meinst, sie hat braunes Haar und braune Augen?«


    »Ihr Haar ist braun, aber ihre Augen sind dunkelblau.« Ich zögere und füge dann traurig hinzu: »Sie ist sehr hübsch. Sie würde dir gefallen.«


    »Nicht, wenn sie es auf mein Blut abgesehen hat. Sita, laß uns ehrlich zueinander sein: Du bist nicht mehr übermenschlich stark und schnell. Es wird dir auf die Dauer nicht gelingen, Leute zu entführen, ohne dabei geschnappt zu werden. Soweit ich das beurteilen kann, hattest du mit diesem Eric nur Glück. Und wie wollt ihr ihn wieder freilassen, wenn er euch nicht mehr von Nutzen sein kann? Er wird geradewegs zur Polizei marschieren!«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und schmecke mein Blut. Der Geschmack gibt mir Kraft.


    »Ich weiß«, sage ich.


    »Wenn du das weißt, mußt du die Sache jetzt abbrechen.«


    Meine Augen sind voller Tränen, doch ich will nicht weinen. Nicht heute abend. »Ich kann nicht, Seymour. Mit einem, was er sagt, hat Ray recht: Ich kann meine Tochter nicht sterben lassen.«


    Seymours Stimme klingt sanft: »Du weißt, was ich jetzt fragen werde, nicht?«


    Ich nicke, obwohl er es nicht sehen kann. »Ja. Braucht die Welt ein Ungeheuer wie sie? Alles, was ich darauf sagen kann, ist, ich hoffe, daß sich die Dinge zum Guten wenden werden. Vergiß nicht, sie wurde erst vor kurzem geboren. Sie hatte bisher kaum Gelegenheit, mir zu zeigen, wie sie wirklich ist.«


    »Mag sein, daß es zu spät ist, wenn sie es schließlich tut. Vielleicht kannst du sie dann nicht mehr aufhalten.« Und vorsichtig fügt er hinzu: »Jetzt könntest du es noch.«


    Ich bin entsetzt. »Ich kann doch meine eigene Tochter nicht umbringen!«


    »Du kannst aufhören, sie zu füttern. Denk daran, welchen Preis du und deine Opfer für ihre Nahrung zahlen. Du wirst ein Dutzend Erics brauchen, um sie sattzukriegen, wenn sie wirklich so schnell wächst, wie du sagst. Vermutlich wird sie sich ihre Erics sehr bald selbst fangen. Ich weiß, daß es entsetzlich für dich sein muß, dem ins Gesicht zu sehen, aber es wäre für alle am besten, wenn du die Sache jetzt beenden würdest.«


    Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Das kann ich nicht.«


    Seymour zeigt Mitgefühl: »Ansonsten kann ich dir leider nicht raten oder helfen.« Und dann fügt er hinzu: »Es sei denn, du sagst mir, wo ihr euch aufhaltet.«


    »Du könntest nichts gegen sie unternehmen, wenn du das meinst. Du würdest dich auf den ersten Blick in sie verlieben. Wenn sie nicht gerade hungrig ist, ist sie entzückend.«


    »Ich würde mich gern einmal mit dem wiederauferstandenen Ray unterhalten.«


    »Ich halte das für keine gute Idee. Jedenfalls nicht im Augenblick.«


    Seymours Stimme ist warm: »Du hast mir bisher vertraut, Sita. Vertrau mir auch jetzt. Du bist zu tief in diese Angelegenheit verstrickt, so tief, daß du sie kaum noch überblickst. Du brauchst meine Hilfe.«


    »Es wäre zu gefährlich, Seymour. Wenn dir etwas zustoßen würde, könnte ich mir das niemals verzeihen. Bleib, wo du bist, ich rufe dich wieder an. Und ich verspreche dir, über das, was du mir gesagt hast, nachzudenken.«


    »Nachdenken wird nicht verhindern, daß sie sich zu dem entwickelt, was in ihr steckt.«


    »Und was das ist, werden wir sehr bald erfahren, denke ich.«


    Wir verabschieden uns schweren Herzens. Als ich das Haus verlasse, denke ich daran, daß Eddie Fenders Blut im Körper meines Liebhabers zirkuliert. Was für Blut mag wohl durch Kalikas Adern fließen? Und was wird es bei ihr bewirken?
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    Als ich zu Hause ankomme, hat Eric sein Bewußtsein wiedererlangt. Seine Hände und Füße sind fest zusammengebunden, und sein Mund ist mit Klebestreifen verschlossen. Irgendwie ist es ihm gelungen, sich trotzdem ein Stück zu bewegen, und so sitzt er aufrecht in der Ecke des Zimmers. Seine Augen sind weit aufgerissen vor Angst, als ich mich ihm mit einer Spritze nähere. Kein Wunder. Ich knie neben ihm nieder und streiche ihm über den Kopf, aber er zittert so heftig unter meiner Berührung, daß ich die Hand wegziehe.


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Das alles ist auch für mich nicht einfach. Ich wünschte, ich könnte es dir erklären, aber ich kann es nicht. Aber ich verspreche dir, daß du nicht sterben wirst. Das schwöre ich dir, Eric, und ich halte mein Wort. Allerdings muß ich dich für ein paar Tage hierbehalten. Ich weiß noch nicht genau, wie lange. Und während du hier bist, muß ich dir hin und wieder etwas von deinem Blut abzapfen.«


    Mein letzter Satz kommt nicht gut an. Erics Augen werden vor Angst so riesig, daß sie schier aus dem Kopf zu quellen scheinen. Er schüttelt heftig den Kopf und versucht wegzurutschen. Aber ich ziehe ihn zurück in die Ecke.


    »Ruhig«, sage ich. »Es wird nicht so schlimm sein, wie es sich anhört. Ich habe saubere Nadeln und mehr Erfahrung als die meisten Ärzte. Es wird dir nichts ausmachen, ein bißchen Blut zu verlieren.«


    Sein Mund bewegt sich heftig. Mir ist klar, was er mir damit sagen will.


    »Versprichst du mir, nicht zu schreien, wenn ich dir den Klebestreifen entferne?« frage ich. »Wenn du schreien solltest, muß ich dich so schnell wie möglich ruhigstellen. Und da ich dich nicht noch mehr verletzen möchte, will ich das möglichst vermeiden.«


    Eric nickt heftig.


    »Okay. Aber bitte bleib ruhig.« Damit reiße ich den Klebestreifen ab, was ihm sichtlich weh tut.


    Eric ringt nach Luft. »Wer bist du wirklich?« stöhnt er.


    »Das ist eine interessante Frage. Ich bin nicht Cynthia Rhodes, wenn du das meinst, aber das wirst du dir längst gedacht haben.« Ich überlege und sage dann: »Ich bin einfach irgendeine Frau aus dem Park.«


    »Was willst du von mir?«


    »Das habe ich dir bereits gesagt. Dein Blut. Ein wenig von deinem Blut.«


    »Aber wozu willst du es?« schluchzt er.


    »Das ist eine lange Geschichte.« Ich streiche ihm über die Schulter. »Glaub mir nur, daß ich es wirklich brauche und daß dir letztendlich nichts passieren wird.«


    Er atmet schwer, starrt auf sein Bein und sieht dabei so bemitleidenswert aus, daß es mir schier das Herz bricht. »Du hast etwas in meinem Knie verletzt. Es tut weh. Ich brauche einen Arzt.«


    »Es tut mir leid. In ein paar Tagen kannst du einen Arzt aufsuchen, aber bis dahin mußt du hierbleiben. Du wirst hier essen, schlafen und das Badezimmer benutzen. Siehst du das Badezimmer dort drüben? Wenn du mit mir kooperierst, werde ich es dich hin und wieder benutzen lassen. Wenn du dich wirklich gut benimmst, brauche ich dich noch nicht einmal die ganze Zeit gefesselt zu lassen. Du wirst hier in diesem Schlafzimmer herumgehen, lesen und Musik hören können. Aber ich warne dich: Wenn ich etwas anderes zu erledigen habe und mich nicht um dich kümmern kann, werde ich alle Fenster fest verriegeln und vernageln, damit du nicht auf den Gedanken kommst zu fliehen. Wenn du es doch versuchen solltest, wirst du sehen, was du davon hast. Glaub mir, es wäre keine gute Idee.«


    Er wirkt ein wenig schwer von Begriff. »Würdest du mich töten?«


    Ich nicke ernst. »Ich würde dich langsam töten, Eric, indem ich dir all dein Blut ablasse. Es ist kein angenehmer Tod, also stell dich besser gut mit mir.« Ich zerzause ein wenig sein Haar. »Streck jetzt deinen Arm aus und beweg dich nicht.«


    Er zuckt zurück. »Nein!«


    »Schrei nicht.«


    »Nein!«


    Ich ramme meinen Handballen vor seine Nase, was ihn verstummen läßt. Während er sich von der kleinen Attacke erholt, befestige ich den Klebestreifen wieder auf seinem Mund und schnappe mir seinen Arm. Sekunden später habe ich die Aderpresse angelegt. Seine Venen sind groß und voller Blut. Bevor er den Arm wegziehen kann, habe ich schon eine Nadel in seine Vene gestochen, und sein Blut fließt in das sterile Röhrchen. Ich beuge mich zu ihm vor und flüstere etwas in sein Ohr.


    »Kämpf nicht gegen mich an«, sage ich. »Wenn du mich zwingst, dich noch einmal zu schlagen, wird mein Ziel nicht dein Gesicht sein, sondern ein noch viel empfindlicherer Teil deines Körpers.« Ich zupfe an seinem Ohrläppchen. »Hast du mich verstanden?«


    Er starrt auf sein Blut, das sich langsam in dem Plastikbehälter ansammelt. Dann nickt er.


    »Guter Junge.« Ich küsse ihn sanft auf die Wange. »Denk einfach, daß dies alles ein Alptraum ist, der bald vorübergeht.«


    Kalika wartet mit Ray im Wohnzimmer, als ich mit der Flasche Blut auf den Flur trete. Auf ihrem Schoß liegt ein Buch. Ich nehme an, daß es sich um eines der Bilderbücher handelt, die ich ihr kürzlich gekauft habe, aber ich irre mich. Als ich mich neben sie auf den Boden hocke, sehe ich, daß es sich um ein Anatomiebuch handelt, das sich in dem Haus befand, als wir es gemietet haben. Ich frage sie nicht, ob sie weiß, was sie da begutachtet, aber ich gehe davon aus, daß es der Fall ist. Ihre dunkelblauen Augen leuchten auf, als sie das Blut sieht, und ihre kleinen Hände schießen vor.


    »Hunger«, sagt sie.


    »Ist das alles, was du ihm abgezapft hast?« fragt Ray. »Sie hat den ganzen Tag darauf gewartet.«


    »Je weniger ich ihm abnehme, desto öfter kann ich es tun«, antworte ich und reiche Kalika die Flasche. Ich frage mich, ob sie den Unterschied zwischen meinem Blut und dem von Eric bemerken wird. Ich frage mich, ob sie es überhaupt trinken wird. Aber gleich darauf sehe ich, daß meine Zweifel nicht angemessen sind. Sie schluckt den Inhalt der Flasche in wenigen Zügen, dann drückt sie mir das Gefäß wieder in die Hand.


    »Hunger«, sagt sie.


    »Hab' ich's dir nicht gesagt«, erklärt Ray. »Sie braucht mindestens einen Liter.«


    Ich starre Kalika an, die wiederum mich anstarrt, und ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich. In den Augen meiner Tochter erkenne ich eine unglaubliche Kälte und gleichzeitig ein tiefes, alles umfassendes Gefühl. Es gibt nur wenige Leute im amerikanischen Westen, die etwas über vedische Gottheiten wissen und die Bedeutung des Namens Kali oder Kalika wirklich verstehen dürften. Für die meisten ist diese Göttin nur ein dunkles, blutrünstiges Wesen. Doch diese Sicht ist oberflächlich, denn ich hätte meine Tochter sicher nicht nach einem solchen Ungeheuer benannt.


    Tatsächlich ist Kali schwarz, aber sie ist es, weil sie den Raum repräsentiert, den Abgrund, der schon vor der Schöpfung da war und nach ihr da sein wird. Ihre aus Schädeln gefertigte Kette steht dafür, daß sie sich um die Seelen kümmert, nachdem das weltliche Leben beendet ist – und nicht nur während der oder einer Fleischwerdung. Sogar der Scheiterhaufen, auf dem die Leichen verbrannt werden, mit dem sie stets assoziiert wird, steht für ihre Großzügigkeit, mit der sie die Sünden verbrennen läßt, wenn sie möchte. Kali ist eine Zerstörerin, gewiß, aber sie zerstört auch das Böse. Viele der großen Heiligen Indiens verehrten sie als höchstes Wesen.


    Und es heißt, daß man ihr leicht eine Freude machen kann – wenn man vorsichtig dabei ist.


    Während ich meine Tochter anschaue, muß ich an Krishna denken.


    Doch Krishna war unendlich – und voller Liebe.


    Kalika hingegen ist kein Kind, das seine Zuneigung zeigt.


    Auf ihrer rechten Wange ist ein Blutfleck.


    »Hunger, Mommy«, sagt sie sanft.


    Seufzend gehe ich mit der Flasche zurück in das Schlafzimmer, in dem Eric sich befindet. Er ist entsetzt, mich so schnell wiederzusehen. Um ihn zur Ruhe zu bringen, muß ich ihn erneut schlagen, und ich hasse mich für meine Grausamkeit. Ich hasse auch Krishna, der mich in diese Situation gebracht hat. Doch gleichzeitig weiß ich, daß es sinnlos ist, Gott zu hassen. Es ist, als würde ich dem nächtlichen Himmel meine Sorgen entgegenschreien. Doch die Sterne haben keine Ohren, und selbst wenn sie welche hätten, wären sie zu weit entfernt, um zu hören. So wie sie weiterhin scheinen, werde ich weiterhin leben, bis der Tod an meine Tür klopft – oder meine eigene Tochter mir eines Nachts den letzten Blutstropfen raubt. Ich habe keinen Zweifel daran, daß sie in wenigen Tagen stark genug sein wird, um mich zu töten.
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    Nachdem ich Erics Zimmer verschlossen und seinen Wagen ein gutes Stück weggefahren habe, drehe ich noch eine Runde, diesmal vollkommen ziellos. Mittlerweile ist es dunkel, was zu meiner Stimmung paßt. Eben hat Kalika ihre zweite Ration in wenigen Schlucken geleert und mir das Gefäß mit den gleichen ohrenbetäubenden Worten zurückgegeben: »Hunger, Mommy.« Mich schaudert es, wenn ich daran denke, wie groß ihr Appetit morgen sein wird – und übermorgen. Werde ich ein ganzes Basketball-Team im Haus unterbringen müssen? Vielleicht sollte ich hinüber zum Forum fahren und schauen, ob die Lakers gerade ein Übungsspiel machen. Es sind ein paar wirklich gute Spieler dabei.


    Sollen sie für meine Tochter bluten?


    Wie Eric?


    Seymour hatte mit vielem recht, was er gesagt hat – wie meistens.


    Um Mitternacht befinde ich mich am Strand, wo ich Yakshas Körper begraben – oder eher: versenkt – habe. Es war nicht viel von ihm übrig, als ich ihn seinem feuchten Grab übergeben habe. Eddie Fender hat seine übliche Nummer auch bei meinem Erschaffer abgezogen: ihn erstochen, zerrissen und gemetzelt, ihm sein Blut geraubt. Guter alter Eddie, der immer alles so ernst genommen hat. Aber Yaksha hatten all diese Qualen nichts ausgemacht. Gegen Ende hatte er, der von allen alten Dämonen meistgefürchtete, durch Krishna seinen Seelenfrieden gefunden. Während ich auf die dunklen Wellen starre, denke ich darüber nach, daß ein so langes Leben nicht notwendigerweise Demut und Ergebenheit bringt, sondern oft Zynismus als Antwort auf die ungezählten Leiden.


    Ich frage mich, ob ich deswegen weiterleide.


    »Was ist es, das mir fehlt?« frage ich den Ozean. »Warum muß ich auf diese Weise weitermachen?«


    Doch im Augenblick ist es notwendig, daß ich fortfahre. Ich bin Mutter und habe die Verantwortung für meine Tochter, die Verpflichtung, sie zu ernähren. Nur daß meine Tochter möglicherweise irgendwann fähig sein wird, die ganze Menschheit zu zerstören. Niemand außer vielleicht Krishna weiß, aus welch ungewöhnlicher Mischung ihr Blut besteht. Nachdem ich mich noch einmal in Richtung von Yakshas Grab verbeugt habe, wende ich mich um und verlasse den Strand.


    Eine Stunde später finde ich mich in Paulas Schule wieder, im Inneren der St. Andrews Kirche. Es ist unglaublich, wie viele Kirchen durchgehend geöffnet sind. Das Kerzenlicht, das ich sehe, als ich eintrete, erfüllt mich mit Wärme. Obwohl ich an Krishna glaube, habe ich Jesus stets respektiert, sogar im Mittelalter, als die Katholische Kirche mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollte. Ich und eine Hexe? Nein, ich bin ein Vampir! Beinah hätte ich ihnen das damals erzählt, aber gerade rechtzeitig ist mir noch eingefallen, daß die Katholische Kirche noch nie Sinn für Humor hatte.


    St. Andrews ist angenehm stickig. Der Duft von Weihrauch und Kerzen erfüllt das Kirchenschiff, als ich in der dritten Reihe Platz nehme und auf die befleckten Fenster starre, durch die um diese Nachtzeit kein Licht fällt. Eine Statue der Muttergottes steht ganz in der Nähe, und Dutzende roter Kerzen flackern zu ihren Füßen. Ich habe während der letzten zweitausend Jahre keine einzige Kerze für die Madonna angezündet, aber jetzt verspüre ich einen starken Wunsch danach. Doch ich werde nicht zu ihr beten oder sie um Hilfe bitten. Ihr eigener Sohn wurde gekreuzigt, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte; warum sollte sie also gerade mir helfen können? Trotzdem fühle ich mich ihr nah, und deswegen werde ich ihr meine Achtung erweisen. Außerdem mag ich Kerzen – wie jede Art von Feuer.


    Ich habe gerade ein paar Dochte angezündet, als ich rechts von mir Schritte höre.


    »Alisa?«


    Ich lächle, als ich mich umwende. »Paula. Was tust du hier um diese Zeit? Beten?«


    Sie ist glücklich, mich zu sehen. Sie drückt mich an sich, soweit ihr gerundeter Bauch das zuläßt. »Nein, ich habe noch ein wenig in der Buch-haltung der Schule gearbeitet. Ich konnte nicht schlafen. In die Kirche bin ich nur gekommen, weil ich ein Auto davor gesehen habe, von dem ich dachte, daß es deins sein könnte. Warum bist du hier?«


    Ich weise auf die Madonna. »Ich beichte.«


    »Dafür brauchst du einen Priester.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht, daß es irgendwo auf dieser Welt einen Priester gibt, der es ertragen könnte, die Liste meiner Sünden zu hören.«


    »Unfug. Die Geistlichen müssen sich schließlich alles mögliche anhören. Niemand von uns hat etwas wirklich Einzigartiges zu beichten. Vermutlich hört sich für die Priester nach einer Weile alles gleich an.«


    »Da kann ich dir nicht zustimmen. Für meine Beichte würde man mir wahrscheinlich die absolute Rekordbuße auferlegen.« Ich verstumme, als mich die Erinnerung überflutet. »Ich kannte einmal einen katholischen Priester, bei dem ich gebeichtet habe. Vermutlich waren es meine Geständnisse, die ihn später verrückt haben werden lassen.«


    Paula überlegt, ob ich das wohl ernst meine oder ihr einen Bären aufbinde. »Wie war sein Name?«


    »Arturo. Er war Italiener. Ich habe ihn vor langer Zeit in Florenz kennengelernt. Aber das ist eine Geschichte, die jetzt nicht hierhergehört. – Ich bin froh, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


    Paula strahlt. »Wunderbar. Wenn ich nicht solche Probleme mit dem Schlafen hätte, würde ich kaum merken, daß ich schwanger bin.«


    »Das ist schön, ich freue mich für dich.« Ich schaue auf das große Kruzifix vor uns und senke die Stimme. »Wirklich.«


    Paula berührt meinen Arm. »Irgend etwas ist nicht in Ordnung, stimmt's?«


    Ich nicke und betrachte die Jesusfigur. Wie Christus sich damals wohl gefühlt hat, als er seine große Macht nicht zeigte und sich ans Kreuz schlagen ließ. Irgendwie fühle ich mich ihm dadurch sehr nah. Auch ich durfte in den fünftausend Jahren meines Lebens meine Macht nur selten zeigen – und wenn, dann hatte das meist schlimme Folgen.


    Dann denke ich daran, wie Krishna getötet wurde, niedergestreckt vom Pfeil eines Jägers, der ihn mit einem Tier verwechselt hatte, getroffen in die Ferse, das einzige Teil seines Körpers, das so verwundbar war. Auf die Art und Weise wurde die Legende von Achilles geboren, nicht in Griechenland, sondern in den tiefen Wäldern Zentralindiens. Es ist unmöglich für mich, Jesus anzusehen und nicht an Krishna zu denken. Wenn ich ehrlich bin und die religiösen Dogmen beiseite lasse, glaube ich ohnehin, daß sie beide ein und dieselbe Person waren. So universell, daß sie jedermann sein konnten – und gleichzeitig niemand. Wie Kali, Mutter Kalika.


    Wer ist meine Tochter? Was ist sie?


    »Etwas ist nicht in Ordnung«, sage ich zu Paula.


    »Was ist es? Vielleicht kann ich dir helfen.«


    »Nein, danke. Niemand kann mir helfen.« Ich deute auf die leeren Bankreihen. »Könnte ich hier wohl ein Weilchen sitzenbleiben? Ich muß nachdenken, überlegen. Ich glaube, daß es mir helfen wird, klarer zu sehen, so daß ich entscheiden kann, was zu tun ist.«


    Paula küßt mich auf die Wange. »Bleib, solange du willst. Ich werde die Türen schließen, wenn ich gehe, aber du wirst sie jederzeit von innen öffnen können. Hier drin bist du sicher.«


    Ich lächle schwach. »Danke, du bist eine wirkliche Freundin. Irgendwann, wenn die Dinge sich beruhigt haben, müssen wir uns über alles unterhalten.«


    Paula sieht mir tief in die Augen. »Ich freue mich auf das Gespräch.«


    Nachdem sie gegangen ist, lege ich mich auf eine Bank, rolle mich wie ein Embryo zusammen und schließe fest die Augen. Ich kann am besten meditieren, wenn ich nicht wach bin, wenn ich Gott erlaube, zu meinem Unterbewußtsein zu sprechen. Und obwohl ich mich in einer katholischen Kirche befinde, bete ich darum, daß Krishna mich im Traum heimsucht.


    



    


    11.Kapitel


    


    Die Szene ist die gleiche wie immer. Es muß so sein, denn sie ist für die Ewigkeit gemacht. Nur auf diese Weise kann der Dialog mit dem Allmächtigen stattfinden.


    Ich stehe auf einer grasbewachsenen Ebene, die von sanft abfallenden Hügeln umgeben ist. Es ist Nacht, trotzdem ist der Himmel hell. Hunderte von Sternen funkeln daran. Die Luft ist warm und duftet. In der Ferne bewegt sich ein Strom von Leuten auf eine Art Raumschiff zu. Das Schiff ist violett; helle Strahlen, die den Himmel erleuchten, gehen von ihm aus. Ich weiß, daß ich eigentlich längst in diesem Schiff sein sollte. Doch bevor ich gehe, muß ich noch etwas mit Lord Krishna besprechen.


    Er steht neben mir auf der Ebene, seine goldene Flöte in der rechten Hand, eine rote Lotusblume in der linken. Wie mein Gewand ist auch seins einfach – ein langes blaues Hemd, das bis zum Boden reicht. Doch um seinen Hals trägt er einen Juwel – den funkelnden Kaustubha-Edelstein, in dem das Schicksal jeder Seele gesehen werden kann. Er schaut nicht mich an, sondern das riesige Schiff – und die Sterne am Himmel. Er wartet darauf, daß ich zu reden beginne, ihm antworte, aber aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht daran erinnern, was er zuletzt gesagt hat. Ich weiß nur, daß ich so etwas wie ein Sonderfall bin. Da ich nicht weiß, wie ich antworten soll, sage ich das, was mich am meisten beschäftigt.


    »Wann werde ich dich wiedersehen, mein Herr?«


    Er weist auf die weite Ebene, auf die Sterne am Himmel. »Diese ganze Schöpfung ist wie der Ozean, aufgewühlt an der Oberfläche, ruhig in den Tiefen. Und wie im Ozean suchen die Kreaturen, die hier leben, stets nach der Bedeutung, dem letzten Grund.« Er lächelt über die Ironie seiner eigenen Worte. »Der Fisch sucht im Ozean nach Wasser, denn er hat schon so viel darüber gehört. Aber er findet es nicht, und deswegen sucht er beständig weiter.« Er macht eine Pause und fährt dann fort: »Ich bin überall in der Schöpfung zu finden. Es gibt nichts, in dem ich nicht bin. Warum sprichst du also von Trennung?«


    »Weil ich fürchte, mein Herr, daß ich dich vergessen werde, wenn ich in diese Schöpfung Einlaß finde.«


    Er zuckt mit den Schultern, denn er sorgt sich nicht. »Das ist anzunehmen. Du lernst, indem du vergißt, was du einst wußtest. Wenn du dich dann daran erinnerst, ist es um so süßer.«


    »Wann wirst du zur Erde kommen?«


    »Wenn man mich am wenigsten erwartet.«


    »Werde ich dich wiedersehen, mein Herr?«


    »Ja, zweimal. Zu Beginn des Kali Yuga und zum Ende des Zeitalters.«


    »Werde ich dich erkennen?«


    »Zuerst nicht, jedenfalls nicht mit den Sinnen. Aber innerlich wirst du mich erkennen.«


    »Wie werde ich dich erkennen?«


    Er sieht mich an, und seine Augen sind wie ein Wunder, wie Fenster zum Kosmos. Die Zeit verliert ihre Bedeutung. Das ganze Universum scheint sich zu drehen, während ich ihn anblicke. Ich sehe Tausende von Menschen, Millionen von Sternen, so viel Leben, das um kleine Freuden kämpft, so viele Illusionen, die in Bitternis und Enttäuschung enden. Doch dann färbt sich alles rot und anschließend schwarz, als das Blut der Leute erkaltet und die Feuer der Kali die Galaxis zu Asche verbrennen. Aber nichts davon beunruhigt den Herrn der Ewigkeit, denn er blinzelt noch nicht einmal, während mich die entsetzliche Großartigkeit dieser Vision dazu zwingt, mich abzuwenden. Was ich sehe, nimmt mir den Atem.


    »Lord Krishna«, bete ich überwältigt, »nimm meine Seele jetzt. Schick mich nicht fort. Ich gebe mich dir ganz hin. Ich kann es nicht ertragen, dich auch nur einen Moment lang zu vergessen.«


    Er lächelt. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Die gleiche Geschichte wird erneut von einem Mann namens Jesus erzählt werden, in der Mitte des Kali Yuga. Wenige Menschen werden diesen Jesus mit ihren Sinnen erkennen, aber einige werden ihn im Herzen erkennen.« Krishna macht eine Pause und beginnt dann mit der Geschichte:


    »Da gibt es einen Mann namens Homa, der ein guter Mensch ist, aber keineswegs perfekt. Er ist ein Freund von Jesus, und eines Tages bittet Jesus ihn darum, in das Dorf zu gehen und dort Essen für eine große Mahlzeit einzukaufen, die Jesus mit den Ältesten eines nahegelegenen Dorfes einnehmen will. Jesus sagt zu dem Mann: ›Nimm diese zehn Münzen und kauf zwölf Laibe Brot, fünf Krüge Wein, vier Fische und einen Beutel Getreide. Lade es alles auf meinen Esel, und wenn du fertig bist, bring es her. Ich warte hier auf dich.‹


    Homa ist verwirrt und gleichzeitig aufgeregt, weil ihn die Gier gepackt hat. Er begreift, daß Jesus den Wert der Münzen nicht kennt, denn er könnte all diese Dinge, um die Jesus gebeten hat, für nur fünf Münzen bekommen. Doch Homa weiß auch, daß Jesus die doppelte Menge von dem, was er bestellt hat, brauchen wird, um alle, die eingeladen sind, zu verköstigen. Aber Homa hat nicht vor, alle zehn Münzen auszugeben. Er sagt zu sich selbst: ›Ich werde kaufen, was Jesus mir aufgetragen hat, und den Rest der Münzen behalten.‹


    So führt Homa den Esel in die Stadt und beginnt, das Essen einzukaufen. In der Bäckerei kauft er zwölf Laibe Brot, doch nachdem er sie auf den Esel geladen hat und gerade nicht hinschaut, sind es auf einmal vierundzwanzig Laibe. Als nächstes kauft Homa die fünf Krüge Wein und die vier Fische. Doch als er nicht hinsieht, verdoppeln sich die fünf Krüge, und aus den vier Fischen werden acht. Als letztes ersteht Homa den Beutel Getreide, und auf dem Heimweg bemerkt er plötzlich, daß er zwei Beutel hat – und auch alles andere verdoppelt ist. Er ist fassungslos und fühlt nach den fünf Münzen, um zu sehen, ob sie noch da sind.


    Als er ankommt, wartet Jesus bereits auf ihn und begrüßt ihn mit einem warmen Lächeln. Jesus' Lächeln ist etwas Besonderes. Die Menschen werden Jesus später mit sorgenerfülltem Gesichtsausdruck darstellen, doch die Liebe und Freude, die Jesus' Gesicht ausdrückt, als er Homa entgegentritt, ist unbeschreiblich. Aber Homa behagt es gar nicht, Jesus zu sehen, obwohl dieser nur freundliche Worte für ihn bereithält.


    ›Willkommen, Homa‹, sagt Jesus, ›ich sehe, daß du alles hast, was wir für das Fest brauchen. Danke.‹


    Und Homa, der sich schämt, senkt den Kopf und legt die fünf Münzen vor Jesus nieder. ›Danke mir nicht, Herr, denn ich hatte die Absicht, dich zu betrügen. Ich wußte, daß du mehr brauchen würdest als das, was du mir genannt hast, doch ich hatte vor, nicht mehr zu kaufen und diese Münzen für mich zu behalten. Es muß ein Wunder sein, daß ich dir nun trotzdem all diese Dinge bringe. Ich habe nur die Hälfte gekauft‹ Und er kniet nieder und küßt Jesus' Füße. ›Ich bin es nicht wert, daß du mich deinen Diener oder gar deinen Freund nennst.‹


    Jesus hebt ihn hoch und sagt: ›Nein, Homa, du hast gut getan, denn du hast alles gemacht, worum ich dich gebeten habe. Mehr erwarte ich nicht, und nach mehr frage ich nicht.‹«


    Krishna beendet seine Erzählung und blickt zum Himmel: »Hat dir die Geschichte gefallen?«


    »Ja, mein Herr. Aber ich verstehe sie nicht, und ich weiß nicht, was sie mit mir zu tun hat.«


    »Dieser Mann, Homa, ist wie jeder andere Mann. Er ist guten Herzens, doch er hat auch seine Mängel. Doch für Jesus ist er ohne Fehler, denn er hat genau das getan, worum Jesus ihn gebeten hat. Weißt du, Sita, Gott erwartet nicht von dir, daß du ihm alles gibst, was du hast. Er weiß, wie die Welt funktioniert, und er weiß, daß das Leben die Menschen Anstrengung und Mühe kostet. Gott fragt nur nach der Hälfte dessen, was du besitzt, die andere Hälfte tut er selbst dazu. Aus diesem Grund hat sich das Essen verdoppelt. Das ist das Wunder in dieser Geschichte.« Krishna atmet tief ein, bevor er fortfährt: »Diese Geschichte wird Teil der Lehre von Jesus sein, doch bald wird sie aus dem Heiligen Buch verschwinden, denn die Kirche, die Jesus' Mitgefühl für die Menschen nicht begreift, wird alles wollen – ohne Gnade.« Krishna verstummt wieder und lächelt mich an – ein Lächeln, das sogar die Herzen der Götter verzaubert. »Du brauchst mir nicht alles zu geben. Behalt deinen Kopf und gib mir dein Herz. Du wirst deinen Verstand brauchen, um Kali Yuga zu überstehen, besonders zum Ende des Zeitalters hin.«


    »Was wird zum Ende geschehen, mein Herr?«


    Krishna lacht und hebt die Flöte an seine Lippen. »Du wirst die Geschichte nicht genießen können, wenn du schon vorab ihr Ende kennst. Genug der Fragen, Sita, nun lausche dem Lied. Es vertreibt alle Illusionen – und alles Leiden. Wenn du dich verloren fühlst, erinnere dich daran, erinnere dich an mich, und du wirst sehen, daß das, was du dir am meisten wünschst, dir die größten Sorgen bringt. Mein Lied ist ewig, du kannst es zu jeder Zeit und an jedem Ort hören.«


    »Aber...«


    »Hör zu, Sita, schweig und hör zu.«


    Krishna beginnt zu spielen. Doch gleichzeitig kommt ein Wind auf, der die Noten seiner Melodie austrocknet. Staub erhebt sich, und ich bin so geblendet, daß ich Krishna nicht mehr sehen kann. Das Licht der Sterne verblaßt, und alles ist in Schwärze gehüllt.


    Doch in dieser Schwärze erscheint ein noch dunklerer Schatten am Himmel, und ich weiß, daß es Kali ist, die ich sehe und die am Ende alles zerstören wird. Sünder wie Heilige, Teufel wie Engel, Menschen wie Vampire. Und ich weiß, daß es Kali ist, die letztendlich auch mich zerstören wird.


    


    12.Kapitel


    


    Nach den nächsten drei Tagen hat Kalika etwa den äußerlichen Entwicklungsstand eines fünfjährigen Kindes erreicht, während Eric um zehn Jahre gealtert ist. In dieser Zeit liest sie eifrig, lernt sprechen und beherrscht schon bald die Feinheiten der Konversation und sozialer Konvention. Ich teste sie und stelle fest, daß ihr IQ alle Rekorde bricht. Dazu wird sie täglich schöner. Ihr langes dunkles Haar wirkt wie ein schwarzer Seidenschal, ihr Gesicht ist feingeschnitten wie das einer geheimnisvoll aussehenden künstlerischen Skulptur. Sogar ihre Stimme ist voller Magie und besitzt einen faszinierenden Rhythmus. Wenn sie spricht, fällt es leicht, ihr zuzuhören, ihr zuzustimmen, alles andere zu vergessen. Doch Kalika spricht selten, und ich habe keine Ahnung, was sie beschäftigt – außer der stetige Wunsch nach Blut.


    Es ist mitten in der Nacht, als meine Tochter an mein Bett tritt und mich weckt. Sie streicht sanft über mein Haar. Ich erwache und bin verwirrt.


    »Ich kann nicht länger warten«, sagt sie. »Ich brauche mehr.«


    Ich schüttle den Kopf. »Das überlebt er nicht. Du wirst warten müssen, bis ich noch jemand anders für dich gefangen habe.«


    Doch Kalika bleibt hartnäckig. »Wenn du es nicht tun willst, kann ich es selbst machen. Ich weiß, wie es geht.«


    Ich runzle die Stirn. »Hast du mich beobachtet?« Natürlich habe ich Eric nicht gezeigt, was mit seinem Blut geschieht. Ich zweifle daran, daß es seine Laune gehoben hätte.


    »Ja«, sagt Kalika, »ich beobachte dich.«


    Ich setze mich auf. »Hat er dich gesehen?«


    »Nein.« Sie schweigt und schaut zu Ray hinüber, der noch immer schläft. »Er hat keinen von uns gesehen.«


    »Du hast mir nicht zugehört. Wir können dem Jungen kein Blut mehr abnehmen. Sein Puls ist schon nicht mehr regelmäßig. In ein paar Stunden, wenn es hell wird, werde ich losgehen und jemand anders suchen. Bis dahin wirst du dich gedulden müssen.«


    Mit ihren dunkelblauen Augen starrt Kalika mich an. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich meine in den Tiefen ihrer Iris sogar einen Schimmer von Rot zu sehen. Sie lächelt mich an und zeigt dabei ihre gleichmäßigen Schneidezähne.


    »Ich war geduldig, Mutter.« So nennt sie mich neuerdings. »Ich werde nur ein bißchen von seinem Blut nehmen, und dann können wir eine andere Quelle suchen. Wir können schon in ein paar Minuten losgehen.«


    Ich schüttele den Kopf. »Du wirst mich nicht begleiten. Du bist immer noch ein kleines Mädchen.«


    Kalika ist unbeeindruckt. »Ich werde dich begleiten. Du wirst mich brauchen.«


    Ich zögere. »Weißt du das mit Sicherheit?«


    »Ja.«


    »Ich glaube dir nicht.«


    Das Lächeln verschwindet von ihrem Gesicht. »Ich werde dich nicht anlügen, Mutter, solange du mich nicht anlügst.«


    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Du wirst dem folgen, wozu ich dich auffordere. Ist das klar?«


    Sie nickt. »Solange du mich nicht belügst.« Und dann, als ob es einen Zusammenhang gäbe, fügt sie hinzu: »Wie geht's übrigens Paula?«


    Ihre Frage verwirrt mich. Kalika ist Paula noch nie begegnet. Wie hätte ich ihr auch erklären sollen, daß ich in der Zwischenzeit ein Kind geboren habe, das innerhalb eines Monats so groß geworden ist wie eine Fünfjährige. Natürlich habe ich mit Ray über Paula gesprochen. Vielleicht hat Kalika zugehört.


    »Warum fragst du?« entgegne ich.


    Kalika schaut auf Ray. »Ich interessiere mich eben für sie. Schließlich bedeutet sie dir viel.«


    »Sie ist meine Freundin. Es geht ihr gut. Eines Tages wirst du sie kennenlernen.«


    »Versprichst du mir das?«


    Ich zögere. »Wir werden sehen.« Ich schiebe die Decke beiseite und schwinge die Füße auf den Boden. »Wir können jetzt losgehen, wenn du willst. Aber wir werden Eric in Ruhe lassen.«


    Kalika legt eine Hand auf mein Bein. Es ist eine kleine Hand, aber ich frage mich, ob ich es schaffen würde, mich zu erheben, wenn sie mich daran hindern wollte. Ich bezweifle es, und ich versuche erst gar nicht, ihre Finger beiseite zu schieben.


    Es ist entsetzlich, seine eigene Tochter zu fürchten.


    »Ich werde nur ein bißchen von seinem Blut trinken«, wiederholt sie.


    »Wieviel?«


    »Einen halben Liter.«


    »Das ist nicht wenig, jedenfalls nicht für ihn. Er ist schon so schwach, macht dir das nichts aus?«


    Kalika überlegt. Immer, wenn sie das tut, blickt sie zu Boden. Ich habe keine Ahnung, wonach sie sucht. Sie schließt leicht die Augen, und ihre Atmung scheint aufzuhören. Es ist merkwürdig, sie so zu sehen. Schließlich schaut sie wieder auf.


    »Es macht mir etwas aus«, erklärt sie. »Aber nicht so, wie du denkst.«


    Ich bin verblüfft, sie ist immer noch ein Rätsel für mich. »Wie meinst du das?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das kann ich dir nicht erklären, Mutter.«


    Kalika verläßt den Raum, um sich anzuziehen. Ich klopfe derweil vorsichtig an Erics Tür und betrete das Zimmer. Es ist mir bisher nicht gelungen, ihn der Fesseln zu entledigen, wie ich gehofft hatte. Je schwächer er wird, desto verzweifelter versucht er sich zu wehren. Er denkt nur an Flucht – oder an seinen bevorstehenden Tod. Ich wünschte, ich könnte ihn freilassen. Er ist nurmehr ein verzweifeltes Nervenbündel, das in der Ecke kauert und zusammenzuckt, als ich das Zimmer betrete.


    »Nein«, murmelt er, »ich kann nicht.«


    Ich beuge mich zu ihm nieder. »Ich brauche nur wenig. Weniger als beim letztenmal.«


    Er schluchzt auf. »Warum?«


    »Du weißt, daß ich dir diese Frage nicht beantworten kann. Aber das alles wird bald vorüber sein, Eric, das verspreche ich dir. Ich gehe jetzt gleich los, um ... um jemand anders zu finden.«


    Er schüttelt traurig den Kopf, während er an die Decke starrt. »Ich bin kein Narr. Du wirst mich nicht freilassen. Du wirst mich hier festhalten, bis ich sterbe.«


    »Nein.«


    Die nächsten Worte stößt er leidenschaftlich hervor: »Doch. Du bist böse. Du bist ein Vampir. Du mußt mich töten, damit das, was hier geschehen ist, nicht ans Licht kommt.«


    Seine Worte schmerzen mich. »Ich bin kein Vampir. Ich brauche das Blut nicht für mich selbst.«


    Doch er hört mir gar nicht zu. Er schluchzt vor sich hin und wird immer aufgewühlter. »Vielleicht bist du ein Monster von irgendeinem anderen Planeten. Vermutlich schlitzt du mich irgendwann auf, um meine Eingeweide zu essen. Du wirst ein Glas Wein trinken, und meine Innereien werden auf deinem Gesicht liegen, mein Blut wird auf deine Kleider tropfen und auf den Fußboden...« Er hebt die Stimme. »Du wirst mich bei lebendigem Leibe essen.«


    »Scht.«


    »Du bist ein Monster.«


    »Eric!«


    »Hilfe. Das Monster hat mich geschnappt! Die Aliens sind gelandet!«


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm fest ins Gesicht zu schlagen, damit er endlich schweigt. Meine Reflexe sind immer noch hervorragend, meine Verteidigung außergewöhnlich gut. Ich fürchte, daß ich ihm die Nase gebrochen habe. Doch er murmelt weiter vor sich hin, während ich die Aderpresse festziehe. Nachdem ich ihm gut einen halben Liter Blut entnommen habe – denn ich weiß, daß Kalika die Menge nachmessen wird –, döst er ein, vermutlich aus Schwäche wegen des erneuten Blutverlusts. Ich küsse ihn sanft auf die Stirn, bevor ich den Raum verlasse.


    »Du wirst nach Hause zurückkehren, Eric«, flüstere ich. »Denn ich bin kein Monster.«


    Während Kalika ihr Frühstück einnimmt, ziehe ich mich in meinem Schlafzimmer an. Eine schwarze Lederjeans, ein knapper Ledermantel. Ray hockt auf dem Bett. Ich brauche mich nicht zu ihm umzudrehen, um zu wissen, daß er mich ansieht.


    »Gehst du aus?« fragt er.


    »Ja. Du weißt, warum.«


    »Ja. Du hast lang genug gewartet.«


    »Es ist keine schöne Aufgabe, Leute zu finden, die man dann tötet, weißt du.«


    »Eric lebt noch.«


    »Kaum.«


    »Such dir jemanden, der dir unsympathisch ist. Einen Kriminellen, einen Vergewaltiger meinetwegen. Wenn ich mich recht erinnere, warst du in der Auffindung solcher Zeitgenossen sozusagen Spezialistin.«


    Ich wende mich zu ihm um. »Kann sein, daß ich heute nicht mehr in der Lage bin, mich gegen einen Kriminellen oder einen Vergewaltiger zu wehren. Aber das berührt dich nicht, oder?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Nimm deine Pistole mit. Sie hat einen Schalldämpfer. Such dir einfach jemanden, bei dem du nicht immer in Tränen ausbrichst, wenn du ihm Blut abzapfen mußt.«


    Ich kann meine Bitterkeit nicht verbergen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, mein Schatz. Aber das ist vermutlich Antwort genug. Du weißt, daß ich unser kleines Familienglück hier wirklich genieße. Eine großartige Tochter, die, nun, sagen wir mal, ein medizinisches Wunder ist, und ein liebevoller Partner, der nur leider vergessen hat, was die Worte Freundschaft und Liebe bedeuten. Du mußt schon zugeben, daß mir meine fünftausend Jahre Lebenserfahrung wirklich dabei geholfen haben, die perfekte häusliche Idylle zu schaffen. Stimmt das etwa nicht?«


    Mein emotionsgeladener Ausbruch beeindruckt ihn nicht im geringsten. »Du erschaffst das um dich, was du willst. Das hast du immer getan. Wenn dir unser Leben nicht gefällt, kannst du jederzeit gehen.«


    Ich schnaube. »Und Kalika dir überlassen! Sie würde innerhalb eines Tages verhungern.«


    »Ich bezweifle, daß Kalika dich oder mich noch lange brauchen wird. Sie ist kein normales Kind, falls du's bisher noch nicht bemerkt hast.« Und dann fügt er hinzu: »Nicht so normal, wie Paulas Kind sein wird.«


    Ich stutze. »Warum bringst du diesen Vergleich?«


    Er ignoriert meine Frage. »Für wann ist ihr Geburtstermin ausgerechnet? Bald?«


    Ich runzle die Stirn. Kalika und Ray – warum sind sie beide bloß so sehr an Paulas Kind interessiert. »Sie ist nicht mehr schwanger«, entgegne ich. »Sie hat ihr Kind verloren.«


    Er wedelt mit der Hand durch die Luft. »Ja, richtig, sie wurde ja von einem Esel getreten.«


    Ein Esel! schießt es mir durch den Kopf. »Ja, stimmt.« Ich wende mich ab. »Seymour hatte recht mit dem, was er über dich gesagt hat.«


    Ray wirkt alarmiert. »Du hast also mir ihm gesprochen! Warum hast du das getan?«


    Ich greife nach meinen schwarzen Boots. »Das geht dich nichts an.«


    »Was hat er über mich gesagt?«


    Ich funkle ihn an. »Er hat gesagt, daß Eddie Fenders Blut deinen Geist gestört hat. Er hat mich aufgefordert, dir nicht zu trauen, womit er vermutlich recht hat.«


    Rays Haltung entspannt sich. »Der gute alte Seymour. Hast du ihn zu einem netten unterhaltsamen Abend eingeladen?«


    Ich habe meine Boots zugeschnürt und gehe zur Tür. »Er interessiert sich nicht für unsere Probleme«, lüge ich. »Er hat im Augenblick Besseres zu tun.«


    Rays nun folgende Bemerkung läßt mich zusammenzucken.


    »Ich hoffe, daß du ihm nichts von Kalika erzählt hast. Das hoffe ich wirklich für dich.«


    Ich drehe mich um und sehe ihn an. »Natürlich nicht. Er hätte es mir sowieso nicht geglaubt.«


    Ray nickt nur und lächelt.


    


    


  


  
    13.Kapitel


    


    Kalika fährt mit mir zu einem Club in Hollywood. Es ist ein Uhr morgens, aber der Laden ist noch immer voll. Ich weiß nicht, was ich mit meiner Tochter machen soll. Dann schlägt sie selbst mir vor, sich unter einer Decke auf der Rücksitzbank zu verstecken, bis ich jemanden mit zum Auto bringe, von dessen Blut sie sich ernähren kann. Als sie unter die Decke krabbelt, blickt sie mich mit ihren dunkelblauen Augen ernst an.


    »Ist es hier warm genug für dich?« frage ich.


    »Mir ist niemals kalt«, antwortet sie.»Wenn du möchtest, kannst du schlafen. Sei nur ruhig, wenn ich zum Wagen zurückkehre. Ich werde mich um alles kümmern.« Ich schaue besorgt auf den mit Autos vollgeparkten Platz. »Aber ich werde ihn nicht hier bewußtlos schlagen können.«


    »Bring ihn irgendwo hin, wo es ruhig ist«, sagt Kalika. »Ich werde dir helfen.«


    »Ich habe dir bereits gesagt, daß ich es allein erledige.«


    Dann tut Kalika etwas, womit ich nicht gerechnet habe. Sie setzt sich auf und küßt mich auf den Mund. »Sei vorsichtig, Mutter. Du bist nicht länger das, was du einst warst.«


    Ihr Kuß löst ein Gefühl der Wärme in mir aus, doch ihre Worte lassen mich frösteln. »Du weißt, was ich einmal war?«


    »Ja. Er hat es mir erzählt.«


    »Ray?«


    »Ja.«


    »Wie kommt es, daß du ihn niemals Vater nennst?«


    »Du nennst ihn Ray, also nenne ich ihn Ray.«


    »Aber er nennt mich Sita.«


    »Möchtest du, daß auch ich dich Sita nenne?«


    »Nein, es ist mir egal.« Ich zögere und frage dann: »Magst du Ray?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Was ich fühle, kann ich dir noch nicht beschreiben.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du noch nicht bereit bist, es zu hören.«


    »Und wann werde ich bereit sein?«


    »Bald.«


    »Das weißt du?«


    Sie zieht die Decke über den Kopf. »Ich weiß vieles, Mutter.«


    Die Musik spielt laut, als ich den Club betrete; eine beeindruckende Laser-show und lautes, künstliches Donnergrollen sollen das alkoholgesättigte Publi-kum weiter aufputschen. Ich bin natürlich eine ausgezeichnete Tänzerin, auch ohne meine vampirischen Kräfte. Ohne mich umzuschauen begebe ich mich auf die Tanzfläche und warte darauf, daß die nächste Mahlzeit für meine Tochter in meiner Nähe auftaucht. Mein Schuldgefühl bewirkt, daß ich weniger wählerisch bin. Möge das Schicksal entscheiden, wer als nächstes leiden soll, nicht ich!


    Nach wenigen Minuten gesellt sich ein Mann mit einem schmalen schwarzen Schnurrbart und einem teuren Sportsakko zu mir. Seine Sprache ist gebildet; er könnte ein junger, erfolgreicher Rechtsanwalt oder etwas in der Art sein. Am Handgelenk trägt er eine Rolex, im Ohr einen einzelnen goldenen Ring mit einem größeren Diamanten. Er ist nicht wirklich gutaussehend, aber sein Gesicht wirkt angenehm.


    »Macht's dir was aus, wenn ich mit dir tanze?«


    Ich lächle und funkle ihn auffordernd an. »Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


    »Du bist eine großartige Tänzerin.«


    »Du tanzt auch nicht übel. Wie heißt du?«


    »Bill. Und du?«


    »Cynthia. Aber du kannst mich Cindy nennen.«


    Er amüsiert sich offensichtlich und grinst. »Ich nenne dich so, wie ich dich nennen will.«


    Nach zwanzig Minuten auf der Tanzfläche lädt er mich zu einem Drink ein. Wir erholen uns an der Bar. Ich hatte recht mit meiner Vermutung – er ist Rechtsanwalt, aber, darauf besteht er, einer von der ehrlichen Sorte.


    »Ich vertrete weder die Mafia noch fälsche ich meine Abrechnungen«, erklärt er und trinkt von seiner Bloody Mary. Das ist auch mein Lieblingsdrink, wenn ich ausgehe. Ich bin schon bei meinem zweiten Glas angelangt. Der Alkohol beruhigt meine Nerven, andererseits, dessen bin ich mir bewußt, verbessert er gewiß nicht meine Reflexe. Unter der Lederjacke trage ich auf Hüfthöhe meine Pistole mit Schalldämpfer. Aber ich weiß, daß ich sie bei Bill nicht brauchen werde. Schuldgefühl schwebt wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf, aber ich schaffe es, trotzdem weiterzumachen.


    »Für welche Firma arbeitest du?« frage ich.


    »Gibson & Pratch in Century City. Ich wohne im Tal. Morgens ist es immer die Hölle, über den überfüllten San Diego-Freeway zu fahren, aber ich ziehe trotzdem nicht um. Was arbeitest du?«


    »Ich bin Musiklehrerin.«


    »Cool. Was für ein Instrument spielst du?«


    »Klavier und ein bißchen Geige.«


    »Toll. Ich besitze ein ziemlich teures Klavier, das mir ein reicher Onkel vererbt hat. Ich wollte immer Unterricht nehmen, aber irgendwie hab' ich's nie geschafft.« Er verstummt und spricht gleich darauf einen unglaublichen Vorschlag aus, der mir sehr entgegenkommt. Aber ich weiß, was er wirklich will, denn er hat den ganzen Abend den Blick kaum von meinem Körper lassen können. »Hey, würdest du mir etwas auf meinem Klavier vorspielen?«


    Ich lache und blicke mich um. »Hast du's etwa mitgebracht?«


    »Nein, ich meine natürlich, bei mir zu Hause. Um diese späte Stunde braucht man nicht lange bis dorthin.«


    Ich zögere. »Wie du selbst sagst, ist es ziemlich spät, Bill. Und ich muß morgen früh aufstehen.«


    »Ach! Du bist doch Lehrerin! Da kannst du deine Schüler doch einfach anrufen und bitten, ein bißchen später zu kommen. Wir könnten in meinem Auto zu mir fahren. Ich habe einen brandneuen Jaguar.«


    Ich wirke beeindruckt. »Ich mag Jaguars.« Meiner Rolle entsprechend blicke ich auf meine Armbanduhr und zögere noch ein bißchen, bevor ich zustimme: »Okay, aber ich werde dir in meinem eigenen Wagen folgen. Auf die Art und Weise kann ich gleich von dir aus nach Hause fahren.«


    Bill kann seine Vorfreude kaum verbergen. »Ich fahre langsam voraus, damit du mich nicht verlierst.«


    Kalika schläft, als ich zu meinem Auto zurückkehre. Ich lausche ihrem gleichmäßigen Atem, während ich auf den Freeway fahre und Bills Jaguar ins Tal folge. Er hat geschwindelt: Er fährt wie ein Wahnsinniger.


    Mein Plan ist einfach. Ich werde ihn k.o. schlagen, sobald wir im Haus sind, und ihn dann in meinen Kofferraum verfrachten. Er hat auf mich gewirkt, als habe er schon einigen Alkohol intus, und das dürfte die Sache für mich leichter machen. Er wird kaum bemerken, daß ich ihn ins Reich der Träume befördere.


    Kalika schläft noch immer, als wir bei Bill ankommen.


    Ich lege meine Waffe ins Handschuhfach.


    Verglichen mit seinem protzigen Wagen ist Bills Haus eher bescheiden. Die Platten in der Einfahrt müßten erneuert werden, der Garten ums Haus wirkt vernachlässigt. Er wohnt in einer Sackgasse. Während ich auf der Straße parke, verschwindet sein Wagen in der Garage. Im nächsten Augenblick ist er wieder draußen und winkt mir zu. Ich vergewissere mich, daß Kalika ruhig schläft, dann steige ich aus und gehe zu Bill hinüber, der sich offensichtlich auf eine aufregende Nacht freut. Das Grinsen auf seinem Gesicht wirkt wie das eines Sechzehnjährigen. Ich bin nicht überrascht, als er mich küßt, kaum daß wir die Haustür geschlossen haben. Er schmeckt süß nach den Cocktails, die er getrunken hat, und seine Hände sind vor Aufregung ein bißchen feucht. Er preßt mich an die Wand, und ich muß den Kopf zur Seite wenden, um Luft zu bekommen.


    »Nicht ganz so schnell, Bill«, protestiere ich. »Du hast mir noch nicht mal das Haus gezeigt. Und wo ist das Klavier?«


    Er starrt mich mit einem merkwürdigen Glitzern in den Augen an. »Ich habe kein Klavier.«


    »Was willst du damit sagen? Du hast mir erzählt, dein Onkel...«


    »Ich habe keinen Onkel«, unterbricht er.


    Gleich darauf rieche ich es. Der Geruch ist so schwach, daß er den meisten gar nicht auffallen würde, aber mir ist er wohlbekannt. Ich brauche keinen übermenschlichen Geruchssinn, um ihn zu identifizieren. Irgendwo in diesem Haus, vielleicht unter seinem Bett, vielleicht unter den Fliesen im Badezimmer, befinden sich ein oder mehrere Leichen. Nach einem Blick in Bills Gesicht tippe ich darauf, daß es mehrere sind. Ich verfluche mich selbst dafür, so leichtsinnig gewesen zu sein und alle Vorsichtsmaßnahmen außer acht gelassen zu haben. Als ein Vampir hätte ich ihm vermutlich sofort angemerkt, daß er lügt.


    Ich achte darauf, daß sich meine plötzlichen Erkenntnisse nicht in meinem Gesichtsausdruck widerspiegeln.


    »Ist schon in Ordnung, Billy«, sage ich. »Ich kann ohnehin nicht Klavier spielen.«


    Er grinst erfreut. »Du hast mich angelogen?«


    »Wir haben einander angelogen.«


    Ich höre ein kurzes metallisches Klicken. Das Geräusch ist mir vertraut: eine Messerklinge, die aufspringt. Sein rechter Arm zuckt vor. Er ist mir jetzt sehr nahe, vielleicht zu nah. Ich versetze ihm einen Stoß vor die Brust und ziehe meine rechtes Knie hoch, bis es seinen Unterleib trifft. Aber Bills Eier müssen förmlich aus Stahl sein. Mein Stoß überrascht ihn, aber scheint ihm keine besonderen Schmerzen zu verursachen. Die Messerklinge in seiner Hand nähert sich weiter meiner Kehle. In letzter Sekunde gelingt es mir, mich zur Seite zu werfen und ihr zu entkommen. Einen Augenblick lang bin ich frei, doch die Messerspitze streift meine linke Schulter, fährt durch die Lederjacke wie durch Butter und schneidet mir ins Fleisch. Blut schießt aus der Wunde hervor, während ich in die Mitte des Wohnzimmers stolpere.


    Hätte ich doch nur meine Pistole mitgenommen!


    Bill kommt auf mich zu, das blutige Messer in der rechten Hand, während die linke schützend seine Eier hält. Sein Grinsen ist das eines geistesgestörten Serienmörders.


    »Du bist eine verdammte kleine Hure«, sagt er.


    Ich greife nach einer Blumenvase und hebe sie über den Kopf. »Stop! Wenn du näherkommst, schreie ich.«


    Er lacht. »Meine Nachbarn sind allesamt alt und schwerhörig. Das Haus hier ist absolut schallsicher. Schrei, soviel du willst, Cindy.«


    »Mein Name ist nicht Cindy. Genausowenig wie deiner Bill ist.«


    Er wirkt überrascht. »Wer bist du dann?«


    »Warum sollte ich dir das sagen?«


    »Weil ich's wissen möchte, bevor du stirbst.«


    Es gelingt mir, meine Stimme kühl und unbeeindruckt klingen zu lassen. »Ich bin Sita aus der Vergangenheit. Ich bin viel älter, als ich scheine, und ich habe schon viele Schurken wie dich fertiggemacht. Du bist es, der in dieser Nacht sterben wird, wobei mir egal ist, wie du wirklich heißt.«


    Er stürmt vor, für einen Menschen bewegt er sich unglaublich schnell. Ich werfe die Vase auf ihn, um ihn mit einer Scheinattacke abzulenken, aber er scheint damit gerechnet zu haben, duckt sich und wartet offenbar auf meinen richtigen Angriff. Im nächsten Moment springe ich, kicke meinen rechten Fuß hoch in die Luft und ziele mit dem Absatz auf sein Kinn – den empfindlichen Punkt, den auch Boxer bei ihren Kämpfen immer wieder anpeilen. Ein richtig gesetzter Stoß wird ihn schachmatt setzen.


    Doch mein menschlicher Körper enttäuscht mich einmal mehr. Mein Sprung ist zu kurz, mein Fuß berührt sein Kinn kaum. Der Tritt läßt ihn zurückstolpern, aber setzt ihn keineswegs k.o. Er wischt sich über das Gesicht, und ich sehe, daß sein Blick voller Haß ist.


    »Wo hast du das gelernt?« will er wissen.


    »In einer Gesprächstherapie«, sage ich und beginne ihn zu umkreisen. Das Überraschungsmoment habe ich verloren. Er behält meine Füße im Auge, während er mit dem Messer näherkommt. Er ist gut trainiert, das fällt mir auf. Er attackiert nicht wahllos, sondern plant seinen Angriff genau. Ein solcher Angriff mit seinem Messer schlitzt meinen rechten Handrücken auf. Schmerz durchzuckt mich, ich spüre ein entsetzliches Brennen, alles ist voll von meinem Blut. Doch ich schaffe es, mein Gleichgewicht zu halten, umkreise ihn weiter und suche nach einem Ausweg. Seine Verteidigung ist hervorragend, und seine Arme kommen nie zur Ruhe. Ich weiß, daß ich nicht zulassen darf, daß er mein Bein schnappt. Vermutlich würde er mir den Fuß absägen – und mich dabei zusehen lassen.


    Dann macht er einen Fehler. Er sucht meinen Blick, und ich lese in seinen Augen, was er vorhat. Meine erste Reaktion ist einfach: Ich ducke mich. Dann, nachdem das Messer gerade die Luft über meinem Kopf zerteilt hat, richte ich mich auf und treffe seine Schienbeine mit meinem linken Fuß. Es ist ein Stoß aus dem asiatischen Kampfsport, sehr alt und sehr wirkungsvoll. Billy, oder wie auch immer er heißen mag, stürzt zu Boden, und im nächsten Moment bin ich über ihm. Als er versucht, sich zu erheben, trete ich ihm ins Gesicht und dann in den Brustkorb. Er stürzt hinterrücks auf den Beistelltisch, sein Messer gleitet auf den blutbefleckten Teppich, und ich kicke es weit fort. Er liegt auf dem Rücken, atmet mühselig und starrt mich entsetzt an. Ich stehe über ihm und verspüre dieses wohlvertraute Gefühl des Triumphes, das ich von früher kenne. Ich trete auf sein linkes Handgelenk und nagle ihm damit den Arm auf den Boden.


    »Ich kann sehr wohl Klavier spielen«, sage ich. »Wenn du eins hier hättest, würde ich dir zu deinem Tod Mozarts Requiem spielen, bevor ich dir den Rest gebe.«


    In seinen Augen ist noch immer dieses merkwürdige Glitzern. »Ist dein Name wirklich Sita?«


    »Ja.«


    »Wie alt bist du? Du bist älter, als du aussiehst, nicht wahr?«


    »Ja. Wie alt bist du, und wie wünschst du dir deinen Tod?«


    Er grinst. »Ich werde nicht sterben.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Und damit zieht er, bevor ich noch irgendwie reagieren kann, einen silberbeschlagenen Revolver hervor und richtet ihn auf meinen Kopf. »Nicht heute nacht jedenfalls, Sita.«


    Einmal mehr ärgere ich mich über mich selbst – darüber, daß ich ihn nicht gleich ins Reich der Träume befördert habe, als er hilflos war. Ich weiß sehr wohl, wo mein Problem liegt. Ich bin daran gewöhnt, ein wenig mit meinen Opfern zu spielen, ein Luxus, den ich mir jetzt, wo ich sterblich bin, nicht länger leisten kann. Es gibt keinen Weg, die Kugel aufzuhalten, die er mir gleich ins Gehirn pusten wird. Jetzt bestimmt er die Spielregeln. Ich nehme meinen Fuß von seinem Handgelenk und trete ein paar Schritte zurück. Er erhebt sich langsam, wobei er mich genau beobachtet. Er ist niemand, der zweimal den gleichen Fehler macht, das beweist der Geruch, der in diesem Haus in der Luft hängt.


    »Wie viele Mädchen hast du hier fertiggemacht?«


    »Zwölf. Und die jüngste war erst fünf.« Er grinst. »Du wirst die Nummer dreizehn sein. Eine Unglückszahl, besonders für dich, findest du nicht?«


    »Ich wäre mir noch nicht so sicher.«


    Er fuchtelt mit seiner Waffe. »Auf die Knie. Und laß die Hände auf deinem Kopf. Keine plötzlichen Bewegungen.«


    Ich tue, was er von mir verlangt. Ich hätte ohnehin keine andere Wahl. Das Blut aus der Wunde in meiner Hand tropft auf mein Haar und rinnt über mein Gesicht. Einmal mehr weine ich rote Tränen – wie damals, als ich noch Vampir war. Meine Situation ist verzweifelt, und mir fällt nicht ein, wie ich mich aus ihr befreien könnte. Mit einem Nylonband fesselt er meine Hände auf meinem Rücken. Auch jetzt noch, als Mensch, kann ich mich normalerweise von jeder Fessel befreien, aber er erschwert mir die Sache, indem er mehrere Knoten übereinander macht. Als er fertig ist, kniet er sich vor mir hin und holt sein Messer. Mit der Spitze gleitet er spielerisch durch mein Haar, um meine Augen und schließlich sogar über das Weiße darin. Ich wäre nicht überrascht, wenn er meine Augen herausreißen und sie essen würde.


    »Du bist sehr schön«, sagt er.


    »Danke.«


    »Alle meine Mädchen waren schön. Ich zerlege nur schöne Mädchen.«


    Ich muß mich beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu spucken. »Warum zerlegst du sie?«


    »Um ihnen eine bedeutendere Dimension zu geben. Und ich genieße es.«


    »Offensichtlich.«


    Er lehnt sich vor, sein Atem streicht über mein Gesicht, während die Messerspitze sich jetzt in meinem rechten Nasenloch befindet. »Weißt du, ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen. Du kannst nicht nur kämpfen, du hast auch keine Angst.«


    Ich lächle zuckersüß. »Ja, wir beide könnten glatt Partner werden. Warum nimmst du mir nicht die Fesseln ab, und wir reden darüber?«


    Er lacht. »Siehst du, genau das meine ich. Du scherzt selbst im Angesicht des Todes noch.« Mit der Messerspitze bohrt er ein bißchen tiefer in meine Nase, sein Lächeln verschwindet. Seine Launenhaftigkeit ist typisch für Serienmörder. »Aber einige deiner Scherze sind überhaupt nicht lustig. Einige ärgern mich. Und ich ärgere mich nicht gerne.«


    Ich schlucke hart. »Das kann ich verstehen.«


    Er bohrt die Messerspitze fester in meine Nase, und ein feiner Blutfaden rinnt über meinen Mund und die Kehle hinab. Seine Augen sind nur Zentimeter von meinen entfernt, sein Mund ist so nah, daß er mein Blut ablecken könnte, wenn er wollte. Ich fürchte, daß er genau das als nächstes tun wird, und der Gedanke gefällt mir gar nicht. Abgesehen davon schmerzt es, die Messerklinge noch immer so fest in der Nase zu spüren. Doch mir fällt absolut nicht ein, womit ich mich aus dieser Situation befreien könnte. Doch noch mehr als um mich selbst sorge ich mich um Kalika, die draußen im Wagen schläft. In dieser Hinsicht bin ich wirklich eine vorbildliche Mutter. Schließlich war es nur die Liebe zu meiner Tochter, die mich in diese Situation gebracht hat. Krishna wird mich verstehen.


    Ich spüre, daß ich ihn bald wiedersehen werde.


    »Weißt du, was ich an dir nicht mag?« fragt er. »Du bist eingebildet. In der High School hatte ich mal eine Freundin, die es auch war. Sie hieß Sally und war so unglaublich selbstsicher.« Er verstummt. »Bis sie ihre Nase und ihre Lippen verloren hat. Da war sie es nicht mehr. Ein Mädchen mit nur einem halben Gesicht kann eben nicht mehr so selbstsicher sein.«


    Ich verstehe die Warnung und bleibe stumm.


    Plötzlich klopft jemand an die Haustür.


    Bill schiebt das Messer noch tiefer in meine Nase hinein und zwingt mich damit, den Kopf zurückzulehnen. »Keinen Muckser«, flüstert er. »Du hast immer noch die Wahl zwischen schnell und ganz, ganz langsam sterben. Glaub mir, wenn du jetzt schreist, werde ich mir eine Woche Zeit nehmen, dich zu töten.«


    Ich blinzle ihm meine Zustimmung.


    Natürlich weiß ich, wer draußen vor der Tür steht. Wieder klopft es.


    Bill schwitzt. Offenbar fürchtet er, daß irgendein verdächtiges Geräusch die Wände seiner schalldichten Behausung durchdrungen und ein Nachbar die Polizei verständigt hat. Er kann nur abwarten. Aber er muß sich nicht lange gedulden, denn schließlich öffnet sich die Tür langsam, und ein hübsches, fünfjähriges Mädchen mit schimmerndem dunklen Haar und großen blauen Augen steckt den Kopf herein.


    »Mutter«, sagt Kalika, »ist alles in Ordnung?«


    Bill ist fassungslos – und endlos erleichtert. Er läßt das Messer ein Stück sinken. »Ist das deine Tochter?« fragt er.


    »Ja.«


    »Was macht sie hier?«


    »Sie ist mit mir hergekommen. Sie hat im Wagen geschlafen.«


    »Verflixt, wer hätte das gedacht. Ich wußte gar nicht, daß du eine Tochter hast.«


    »Du weißt vieles von mir nicht.«


    Ich blicke auf Kalika und frage mich, wie ich mich verhalten soll: Soll ich eine gute Mutter sein und sie auffordern, das Haus zu verlassen, oder soll ich noch einmal versuchen, selbst hier herauszukommen? Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie schnell und wie stark Kalika mittlerweile ist. Ein Vampir ihres Alters und ihrer Größe könnte es mit Billy aufnehmen. Ich spreche langsam und deutlich: »Nein, es ist nicht alles in Ordnung, Liebling.«


    »Ich hab's dir gesagt«, antwortet sie.


    Bill zieht das Messer zurück und erhebt sich. Auch er blutet, und er ist über und über mit meinem Blut beschmiert. Er hält das Messer in der rechten Hand, den kleinen Revolver hat er in den Gürtel gesteckt. Das Flackern in seinen Augen spricht Bände. Er wirkt so vertrauenswürdig wie Jack the Ripper höchstselbst. Trotzdem bedeutet er Kalika, näher zu ihm zu kommen, als wäre er der freundliche Weihnachtsmann höchstpersönlich.


    »Komm zu mir, Schätzchen«, murmelt er zuckersüß.


    Und sie geht zu ihm, langsam, und dabei nimmt sie jedes Detail um sich herum genau auf: das Arrangement auf dem Boden, Billys Position, die Höhe der Decke, die Anordnung der Möbel. Sie bewegt sich genau, wie sich ein erfahrener Vampir vor dem Angriff bewegen würde, das erkenne ich. Die Arme hängen herab, die Beine sind leicht gespreizt, sie achtet akribisch auf ihre Balance. Billy merkt, daß irgend etwas an ihr ungewöhnlich ist. Als sie noch drei Meter von ihm entfernt ist, verschwindet das Lächeln auf seinem Gesicht. Ich beobachte das alles erstaunt und erschrocken gleichzeitig. Einmal mehr spüre ich, wie sehr ich meine Tochter liebe. Ich würde selbst lieber tausend Tode sterben als zulassen, daß ihr etwas geschieht.


    »Wie ist dein Name, Schätzchen?« fragt Billy, als sie direkt vor ihm stehenbleibt. Seine Stimme klingt unsicher, was vielleicht auf Kalikas eindringlichen Blick zurückzuführen ist, der förmlich an seinem Gesicht haftet. Kalika legt den Kopf leicht zur Seite und beachtet mich nicht länger.


    »Kalika«, sagt sie.


    Er runzelt die Stirn. »Was für ein Name ist denn das, Kind?«


    »Es ist ein vedischer Name. Er sagt, wer ich bin.«


    »Was bedeutet er?« fragt er.


    »Er hat viele Bedeutungen, und die meisten davon sind geheim.« Mit einer Handbewegung weist sie in meine Richtung. »Du hast meine Mutter verletzt. Sie blutet.«


    Billy seufzt übertrieben unglücklich auf. »Ich weiß, Kalika, und es tut mir leid. Aber deine Mutter hat mich zuerst verletzt. Ich habe mich nur verteidigt.«


    Kalika zuckt mit keiner Wimper. »Du lügst. Du bist kein guter Mann. Aber dein Blut ist gut. Ich werde es gleich trinken.« Sie zögert und fährt dann fort: »Du kannst dein Messer und deine andere Waffe jetzt wegstecken. Du wirst sie nicht brauchen.«


    Für Bill ist es wirklich eine Nacht der Überraschungen. Er grinst böse und schaut mich an. »Was für einen Unfug hast du diesem Kind beigebracht, Sita?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Sie sieht zuviel fern.«


    Billy grunzt. »Gott, was für eine Familie.« Das Messer noch immer in der Hand, geht er einen Schritt auf meine Tochter zu. »Komm her, kleines Mädchen, ich bringe dich nach nebenan. Ich hab' hier etwas mit deiner Mutter zu erledigen, das keinen Aufschub duldet. Aber wenn du schön brav bist, werde ich dich bald zu mir zurückholen.« Damit streckt er seine freie Hand aus. »Komm, gib mir die Hand.«


    Kalika streckt unschuldig den Arm aus und tut, was er sagt. Sie läßt sogar zu, daß sich seine Finger um ihre kleinen Glieder schließen. Aber dann, in einer Bewegung, die für das menschliche Auge fast zu schnell ist, ergreift sie seine andere Hand, dreht sein Handgelenk in einen schmerzhaften Winkel und rammt ihm sein eigenes Messer in den Bauch – bis zum Anschlag. Ein Ausdruck der Überraschung und des Schmerzes gleitet über Billys Gesicht, als er an sich hinabstarrt, um zu sehen, was sie ihm angetan hat. Langsam, wie im Traum, läßt er den Griff des Messers los. Mir wird klar, daß sein rechtes Handgelenk gebrochen sein muß. Blut strömt über seine Hose, und Kalika lächelt erfreut, als sie das sieht.


    »Ich bin hungrig«, sagt sie.


    Billy ringt nach Luft. Jetzt endlich scheint er zu begreifen, daß er in Todesgefahr schwebt, daß es vielleicht schon zu spät ist. Er nimmt alle Kraft zusammen und schlägt in Richtung von Kalikas Kopf. Aber sie steht nicht mehr da, wo sie noch eine Sekunde zuvor gestanden hat, und er verfehlt sie. Sie ist ganz und gar meine Tochter. Zweimal holt sie mit dem rechten Fuß aus, an dem sie einen winzigen schwarzen Schuh trägt, und der Knorpel in seinen Gelenken birst. Er stürzt auf seine zertrümmerten Knie und stößt einen Schmerzensschrei aus.


    »Wie kannst du mir so etwas antun?« schluchzt er.


    Kalika tritt zu ihm, faßt in sein Haar und zieht seinen Kopf daran zurück, so daß seine Kehle jetzt offenliegt. Die Ruhe in ihrem Gesicht macht selbst mich fassungslos.


    »Wenn du wüßtest, was mein Name bedeutet«, sagt sie, »würdest du mir diese Frage nicht stellen.«


    Billy stirbt langsam, Tropfen für Tropfen.


    Selbst ich, Sita, schaffe es nicht, meiner Tochter bei ihrem Tun zuzusehen.


    Erst als sie satt ist, befreit Kalika mich.


    


    14.Kapitel


    


    Während der nächsten Woche wird Kalika erwachsen. Sie erreicht den Entwicklungsstand einer Zwanzigjährigen, was etwa das Alter ist, in dem ich zur Vampirin gemacht wurde. An diesem Punkt scheint ihre Entwicklung aufzuhören, was mich nicht überrascht. Tatsache ist, daß ein Mensch um die zwanzig sich auf der Höhe seiner körperlichen und geistigen Kräfte befindet. Ich weiß, daß Kalika große Macht besitzt, doch wie groß genau diese ist, weiß ich nicht. Abgesehen von dem Zwischenfall mit Billy demonstriert sie ihre Fähigkeiten nicht in meiner Gegenwart. Eines ist jedenfalls sicher: Sie braucht nicht mehr meine Hilfe, um sich Nahrung zu besorgen. Sie verläßt das Haus häufig für viele Stunden – stets zu Fuß und meist bei Nacht. Wenn sie wiederkommt, frage ich sie nicht, wo und bei wem sie gewesen ist. Ich will es nicht wissen.


    Letzteres ist natürlich eine Lüge. Ich durchforste die Zeitungen täglich, um zu sehen, welche mysteriösen Mordfälle es gegeben hat. Doch ich stoße auf keinen, was mich verwundert.


    Die Polizei hat Billy noch nicht gefunden – oder besser das, was von ihm übrig ist. Ich weiß, daß das Auffinden seiner Leiche nur eine Frage der Zeit ist. Ich hoffe, daß sie auch seine Opfer entdecken werden.


    Meine Hand und Schulter sind noch immer nicht ausgeheilt und stecken in Verbänden. Ich habe mir nicht den Luxus erlaubt, mit meinen Verletzungen einen Arzt oder ein Krankenhaus aufzusuchen, aber ich glaube, daß ich die Wunden selbst recht ordentlich genäht habe. Doch die Narben werde ich wohl für den Rest meines Lebens behalten.


    Die Veränderungen in den Eßgewohnheiten meiner Tochter bedeutet für mich, daß ich Eric nicht länger in dem freien Schlafzimmer gefangenhalten muß. Unglücklicherweise fällt mir keine Möglichkeiten ein, ihn gehen zu lassen – und ihn gleichzeitig daran zu hindern, schnurstracks zur nächsten Polizeistelle zu laufen. In eine andere Stadt oder einen anderen Staat zu gehen, erscheint mir keine Lösung. Vermutlich wäre es schon eine Lösung, aber ich will einfach nicht wieder umziehen – zumindest bis Paula ihr Baby hat. Auch Kalika und Ray sind gegen einen Ortswechsel. Das haben sie mehrfach deutlich gesagt.


    So halte ich Eric weiterhin gefangen, aber zapfe ihm kein Blut mehr ab. Ich hatte gehofft, daß dies seine Stimmung und seine körperliche Verfassung verbessern würde. Aber Eric befindet sich im Tal tiefster Depression und weigert sich, auch nur einen Happen zu essen.


    »Komm schon, Eric«, sage ich, während ich ihm einen Burger und Fritten anbiete. »Das hier sind ein Big Mac von McDonald's und leckere, extra große Pommes frites. Und dazu hab' ich dir einen Vanilleshake mitgebracht.« Als er sich weigert, mich anzusehen, berühre ich seinen Kopf. Er hat über dreißig Pfund Gewicht verloren, und seine Haut wirkt gelblich wie durchsichtiges Pergament. Unter seinen Augen liegen schwarze Ringe, die mich an seine Leiden erinnern – und an seinen Schmerz, als ich ihn geschlagen habe. Seine Nase ist noch immer gebrochen, und es macht ihm Mühe zu atmen, zumal er noch immer gefesselt ist. »Du mußt etwas essen«, füge ich sanft hinzu. »Sonst hungerst du dich noch zu Tode.«


    »Warum läßt du mich dann nicht gehen, wie du's mir versprochen hast?« fragt er leise. »Ich bin krank, das weißt du.«


    »Ich werde dich gehen lassen. Ich muß mir nur noch überlegen, wie ich es genau anstellen soll. Du weißt, daß ich befürchten muß, daß du schnurstracks zur Polizei marschierst. Ich muß mich also aus dem Staub machen und ein ganzes Stück weit weg sein, bevor du freikommst.«


    »Ich werde nicht zur Polizei gehen. Ich will nur nach Hause.«


    »Ich weiß. Und es wird nicht mehr lange dauern, dann kannst du's.« Ich schiebe ihm den Hamburger hin. »Beiß wenigstens mal hinein, tu's für mich. Ich werde ein paar von den Fritten essen. Wir können so tun, als wären wir in dem Coffee Shop, in den du mich eingeladen hast.«


    Vermutlich war es ein Fehler, das zu sagen, denn er beginnt wieder zu schluchzen. »Ich hab' dich für ein nettes Mädchen gehalten. Ich wollte mich bloß mit dir unterhalten. Wenn ich damals gewußt hätte, daß du mich verletzen und mir mein Blut abzapfen würdest...«


    »Aber ich habe doch aufgehört, dein Blut zu nehmen. Die Dinge ändern sich zum Guten. Bald wirst du deine Mom und deinen Dad wiedersehen. Sie werden so glücklich sein, dich wiederzuhaben. Denk daran, Eric, das wird dich aufrechthalten. Stell dir vor, wie aufregend und spektakulär dein Heimkommen sein wird. Jeder Fernsehsender im Land wird dich interviewen wollen. Du kannst deine Geschichte noch viel dramatischer darstellen, als sie in Wirklichkeit war. Du kannst allen erzählen, daß eine ganze Horde Vampire dich Tag und Nacht gequält und dein Blut für ihre satanischen Rituale benutzt hat. Die Medien werden begeistert sein – Geschichten vom Teufel kommen immer gut an. Du wirst eine richtige Berühmtheit werden, ein Held, und du wirst dich vor Verabredungen nicht retten können. Die Mädchen werden sich förmlich um dich reißen. Helden sind sexy. Du wirst es nicht mehr nötig haben, irgendwelche Mädels im Park anzusprechen.«


    Mein aufmunterndes Gerede prallt wirkungslos an ihm ab. Er starrt mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an und schnieft. »Selbst wenn du mich gehen lassen wolltest, würde sie es niemals zulassen.«


    Ich bin fassungslos. »Wer – sie?«


    »Diejenige, der du mein Blut gegeben hast.«


    »Ich weiß wirklich nicht, worüber du redest.«


    »Ich habe sie gesehen. Du dienst ihr, ohne es zu wissen. Sie ist kein Mensch. Ich habe ihre Augen gesehen, das rote Feuer darin. Sie trinkt Menschenblut. Sie ist schlecht.« Er nickt und schaut drein wie jemand, der gerade eine göttliche Vision gehabt hat. »Nachdem sie mich getötet und meine Innereien gegessen hat, wird sie auch dich töten und dein Gehirn essen.«


    Darauf weiß ich nichts zu antworten.


    Ich lege den Hamburger in seinen Schoß und verlasse den Raum.


    Ray sitzt im Wohnzimmer. Kalika ist im Hinterhof. Dort hockt sie im Lotussitz und meditiert mit geschlossenen Augen im hellen Sonnenschein. Sie trägt einen einteiligen schwarzen Badeanzug und sitzt auf einem weißen Handtuch in der Mitte des Rasens. Sie bewegt sich keinen Millimeter und scheint nicht einmal zu atmen. Es ist eine neue Angewohnheit von ihr, dies zu tun, aber ich wage mich nicht, sie zu fragen, worüber sie meditiert. Vielleicht über ihren eigenen Namen oder dessen heimliche Bedeutungen. Von ihnen sagt man, daß sie mächtige Mantras seien.


    Ray schaut zu mir auf. »Ißt er?«


    »Nein.«


    »Was sollen wir mit ihm tun?«


    Ich lasse mich Ray gegenüber auf dem Sofa nieder. »Keine Ahnung. Ihn gehen lassen.«


    »Das können wir nicht. Zumindest nicht jetzt.«


    »Dann werden wir es später tun.«


    Ray schüttelt den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee. Auf diese Weise werden wir unsere Spuren verwischen müssen. Er wird den Behörden Informationen über uns geben, die sie besser nicht haben sollten. Denk mal darüber nach. Du hast selbst gesagt, daß die Regierung dich möglicherweise noch immer sucht. Was sollen sie denken, wenn sie die Geschichte eines jungen Mannes hören, der von einer hübschen blonden Frau gefangengehalten und seines Blutes beraubt wurde? Sie werden zwei und zwei zusammenzählen, und sie werden zu einer Jagd auf dich anblasen, wie sie das Land noch nie erlebt hat. Vergiß nicht, daß sie immer noch scharf sind auf Vampirblut.«


    »Worüber sollte ich deiner Meinung also nachdenken?«


    Ray zögert. »Darüber, wie du dich dieses Problems entledigen kannst.«


    »Du meinst also, ich sollte Eric töten und im Hof begraben, ist es nicht so?«


    »Ich glaube nicht, daß wir ihn dort beerdigen sollten. Aber ja, ich sehe keine Möglichkeit, ihn gehen zu lassen, ohne uns selbst zu verraten.«


    Ich lächle ihn an. Doch es ist ein Lächeln, das die Augen nicht erreicht. »Weißt du, was mir gerade eingefallen ist?«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht, wer du bist. Gewiß, du siehst aus wie Ray, du sprichst wie er, und du hast die gleichen Erinnerungen wie er. Aber ich weiß nicht, wer du in Wirklichkeit bist.«


    »Sita, rede keinen Unfug. Du mußt den Tatsachen ins Auge sehen.«


    »Genau das tue ich ja. Der Ray, den ich gekannt und geliebt habe, hätte mich nie aufgefordert, einen unschuldigen jungen Mann zu töten. Egal, was für Konsequenzen die andere Lösung für ihn selbst gehabt hätte. Die Idee wäre ihm einfach nicht gekommen. Und noch etwas: Ich habe unsere Tochter während der letzten Tage beobachtet, und ich schwöre, daß sie dir kein bißchen ähnlich sieht. Ihr habt nichts, was euch irgendwie verbindet. Woher mag das nur kommen?«


    Ray schnaubt. »Du bist diejenige, die diese Frage beantworten sollte. Du warst schließlich schwanger.«


    »Ich wünschte wirklich, ich könnte etwas dazu sagen. Wenn es so wäre, würden sich vermutlich auch viele andere Fragen klären.«


    »Zum Beispiel?«


    Mein Gesicht wird ernst. »Ich weiß nicht, wieviel ich dir erzählen darf. Ich vertraue dir nicht, und ich werde Eric nicht töten. Bevor es soweit kommt, werden wir das Haus und die Gegend verlassen. Es ist mir egal, ob seine Aussage die Regierung auf unsere Spur bringt.«


    »Du wirst nicht von hier fortgehen, bevor Paulas Baby da ist.«


    »Paulas Baby hat mit unseren Problemen nichts zu tun. Aber wie mir auffällt, verteidigst du dich nicht gegen meine Anschuldigungen. Du versuchst es nicht einmal.«


    »Weil sie lächerlich sind. Was soll ich schon dazu sagen?« Er blickt in den Flur. »Eric muß sterben – je eher, desto besser.«


    »Hast du mit Kalika darüber gesprochen?«


    »Ja.«


    »Ist sie deiner Meinung?«


    Ray weicht mir aus. »Sie hat sich nicht genau dazu geäußert.«


    »Sie redet nie viel.« Ich setze mich gerade auf und richte drohend einen Finger auf Ray. »Damit eines klar ist: Wenn du Eric auch nur ein Haar krümmst, wirst du es bitter bereuen.«


    Ray wirkt amüsiert. »Du bist kein Vampir mehr. Deine Drohungen haben ziemlich an Gewicht verloren.«


    Ich habe keine Gelegenheit, ihm zu antworten. Unvermittelt fährt in diesem Augenblick ein Polizeiwagen in unsere Einfahrt. Die zwei Beamten sind schon fast an der Haustür, als mir einfällt, daß ich Erics Knebel nicht erneuert habe. In den letzten paar Tagen wollte ich es ihm ersparen, ihm den Mund zu verschließen. Schließlich weiß er, welche Strafe ihn erwartet, wenn er schreit.


    Doch was wird er tun, wenn er hört, daß Polizei im Haus ist?


    Ray hastet ins Hinterzimmer und nicht in den Schlafraum, in dem Eric sich befindet. Ich öffne die Tür. Vor mir stehen zwei Männer: ein blonder und ein dunkelhaariger Cop. Der gutaussehende Dunkelhaarige zeigt mir ein Foto von Eric. Großartig.


    »Hallo«, sagt er. »Ich bin Officer Williams, und das ist mein Partner Officer Kent. Wir durchforsten die Gegend, denn wir sind auf der Suche nach diesem jungen Mann. Sein Name ist Eric Hawkins. Er ist vor drei Wochen zum letztenmal gesehen worden.« Er schaut mich an. »Dürfen wir hereinkommen?«


    »Sicher.« Ich öffne die Tür ganz, und sie treten ein. »War der junge Mann aus der Gegend hier?« frage ich. »Setzen Sie sich doch, bitte.«


    Kent und Williams lassen sich auf der Couch nieder. Williams übernimmt das Reden. Er ist offensichtlich der Anführer – er schaut sich wachsam um, immer auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen. Der muskelbepackte Kent hingegen sitzt entspannt und zufrieden da wie ein Sportler nach einem erfolgreichen Spiel. Ich setze mich ihnen gegenüber.


    »Nun ja, Eric lebt ein Stück von hier entfernt«, beantwortet Williams meine Frage. »Aber wir haben die Aussage eines Ihrer Nachbarn, daß ein junger Mann dieses Aussehens in Ihr Haus gegangen sein soll. Zudem glaubt dieser Nachbar, Erics Wagen vor Ihrem Haus gesehen zu haben – und zwar genau an dem Tag, an dem der Junge verschwunden ist.«


    »Also durchforsten Sie doch nicht einfach die Gegend. Sie sind ganz gezielt zu mir gekommen.« Ich deute auf das Foto. »Ich habe diesen Mann niemals im Leben gesehen.«


    Williams fährt ernst fort: »Wir haben außerdem eine Beschreibung von zwei Burschen, die mit Eric am Tag seines Verschwindens Basketball gespielt haben. Sie sagen, daß er den Scott Park in Begleitung einer jungen Frau verlassen habe, die Ihrer Beschreibung entspricht.«


    Ich hebe die Hand. »Einen Moment bitte. Woher wollen Sie meine Beschreibung haben? Ich weiß noch nicht einmal, wo sich dieser Scott Park befindet. Was genau haben diese Leute gesagt?«


    Williams zieht ein zusammengefaltetes Papier hervor, auf dem sich einige Notizen befinden. »Sie haben ausgesagt, daß er den Park zusammen mit einem hübschen blonden Mädchen im Alter von etwa achtzehn bis zwanzig Jahren verlassen hat. Sie hatte lange Haare, genau wie Sie.«


    Ich zeige mich nicht beeindruckt. »Ich nehme an, daß es Zehntausende von hübschen jungen Mädchen mit langem blonden Haar in Südkalifornien gibt.«


    William nickt. »Das stimmt, Madam. Alles, was wir hier tun, ist eine mögliche Spur verfolgen.« Er zögert und fährt dann fort: »Hatten Sie vor drei Wochen Besuch, der einen blauen Honda Civic in der Einfahrt geparkt hat?«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern. Wir bekommen oft Besuch von Freunden, und sie alle fahren die verschiedensten Autos.«


    »Haben Sie einen Freund, der Eric sehr ähnelt?« fragt Williams weiter. »Jemanden, den Ihr Nachbar irrtümlich mit dem Jungen verwechselt haben könnte.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe einige Freunde, die ihm zumindest oberflächlich ähneln.«


    Williams schaut in den Hinterhof. Kalika ist nicht mehr dort. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns umsehen?« will er wissen.


    »Haben Sie eine Durchsuchungserlaubnis?«


    Williams weicht aus: »Wir wollten nur eben hereinschauen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


    »Dann habe ich sicherlich etwas dagegen, daß Sie das Haus durchsuchen. Sehen Sie, ich lebe hier zusammen mit meinem Lebensgefährten und einer Freundin. Wir sind keine Kidnapper, wie Sie offenbar mit Ihrem Verhalten andeuten wollen.«


    Zum erstenmal richtet Kent das Wort an mich. »Warum haben Sie dann etwas dagegen, daß wir uns umschauen?«


    »Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«


    »Was haben Sie mit Ihrer Hand gemacht?« fragt Kent und weist auf die Bandage, die das Resultat von Billys zweitem Schwinger bedeckt.


    »Ich habe mich an einem kaputten Glas geschnitten«, antworte ich.


    »Hallo?« sagt Kalika freundlich, als sie aus dem Flur ins Wohnzimmer tritt. Über ihren Badeanzug hat sie sich ein Handtuch geknotet. »Gibt es irgendwelche Probleme?«


    »Nein«, sage ich rasch. »Die Herren wollten sich gerade verabschieden.«


    Williams erhebt sich und hält Kalika Erics Foto entgegen. »Haben Sie diesen jungen Mann schon einmal gesehen?«


    Kalika betrachtet die Fotografie. Dann sieht sie lächelnd in meine Richtung. »Ja.«


    Und so etwas ist meine Tochter! Vermutlich erzählt sie den Polizisten gleich auch noch von Billy.


    »Wo haben Sie ihn gesehen?« will Williams wissen und wirft einen wachsamen Blick in meine Richtung.


    Kalika überlegt. »Ich kann Ihnen die Stelle zeigen. Es ist gar nicht weit von hier. Möchten Sie mich eben dorthin begleiten?«


    Ich räuspere mich. »Das ist gewiß nicht notwendig.«


    »Es macht mir nichts aus«, erklärt Kalika. »Es macht wirklich keine Umstände.


    Ich senke den Kopf. Es ist sinnlos, sich in Gegenwart der Polizisten mit ihr auseinanderzusetzen.


    »Bleib nicht zu lange weg«, sage ich.


    Dann verläßt Kalika mit den Polizisten das Haus. Sie zieht sich noch nicht einmal etwas über. Den Männern scheint es nichts auszumachen. Kalika sieht noch umwerfender aus als ihre Mutter, und sie können kaum die Blicke von ihr abwenden. Und ich bete darum, daß sie sie wirklich nicht aus den Augen lassen – und daß sie keine Familien haben. Es sind die beiden Polizisten, um die ich mir Sorgen mache, nicht Kalika.


    Zehn Minuten später ruft Paula an.


    Die Wehen haben bei ihr eingesetzt. Ich verspreche ihr, in zwei Minuten dazusein.


    Als ich gerade aus der Tür rennen will, hält Ray mich auf. »Ruf an, wenn das Baby da ist.«


    Ich gehe an ihm vorbei. Ich habe ihm nicht gesagt, wer da am Telefon war, aber ich vermute, er kann alles in meinem Gesicht lesen.


    Während ich die Stufen hinuntergehe, spricht er weiter: »Vergiß nicht, du hast Kalika versprochen, daß du ihr das Baby zeigst.«


    Ich ignoriere ihn, oder besser: Ich wünsche mir, ich könnte ihn ignorieren.


    


    15.Kapitel


    


    Paula sitzt neben mir in meinem Wagen und hat Wehen, als ich entscheide, sie nicht ins örtliche Krankenhaus zu bringen, wo ihr Arzt auf sie wartet. Ich biege nach links ab und fahre Richtung Freeway. Paula hat schlimme Schmerzen, aber mein Wendemanöver entgeht ihr nicht.


    »Was machst du da?« schreit sie.


    »Ich mag dieses Krankenhaus nicht«, erkläre ich. »Es ist einfach nicht gut genug ausgestattet. Ich bringe dich in ein besseres, mach dir keine Sorgen. Ich habe genug Geld, um es zu bezahlen.«


    »Aber sie warten dort auf mich. Ich habe angerufen, bevor wir losgefahren sind.«


    »Das macht nichts. Das andere Krankenhaus ist nur eine halbe Stunde von hier entfernt.« In Wirklichkeit sind es gut vierzig Minuten. »Es wird dir dort gefallen; du kannst ein Zimmer mit Blick auf die Berge bekommen.«


    »Aber ich fahre doch nicht in Urlaub. Ich bekomme ein Kind! Wozu brauche ich ein Zimmer mit Aussicht?«


    »Es ist immer schön, eine nette Aussicht zu haben«, erkläre ich und streiche beruhigend über ihr Bein. »Sorg dich nicht, Paula, ich weiß genau, was ich tue.«


    Ich weiß nicht, was so besonders an diesem Baby ist. Ich weiß nicht, warum Ray und Kalika sich so sehr dafür interessieren. Aber eines weiß ich genau: Sie sind die Letzten auf dieser Welt, die das Baby sehen dürfen!


    Ich bringe sie ins berühmte Cedar-Sinai-Hospital, wo man überrascht ist, uns zu sehen. Doch als ich mit ein bißchen Bargeld und meiner goldenen Kreditkarte winke, sind alle mehr als diensteifrig und bemüht. Entsetzlich, daß selbst die medizinische Versorgung eines Menschen allein vom Geld abhängt! Ich bleibe bei Paula und helfe ihr, die notwendigen Formulare auszufüllen, dann werden wir beide in den Entbindungsraum gebracht. Das Baby scheint es wirklich eilig zu haben. Eine Schwester fordert mich auf, einen sterilen Kittel und einen Mundschutz überzuziehen. Sie ist nett, und sie läßt mich, ohne Umstände zu machen, bei Paula bleiben.


    Paula ist mittlerweile schweißgebadet und krümmt sich, wenn die heftigen Wehen in Wellen kommen. Ein Anästhesist erscheint und bietet ihr ein Mittel an, das den Schmerz etwas dämpfen soll, aber Paula schüttelt den Kopf.


    »Ich brauche nichts«, sagt sie. »Meine Freundin ist ja bei mir.«


    Der Anästhesist wirkt alles andere als begeistert, doch ich bin gerührt über diese Bemerkung. In dieser Hinsicht bin ich ziemlich menschlich geworden. Jeder sentimentale Quatsch bewegt mich. Ich spüre Paulas Hand schweißnaß in meiner liegen, aber ich habe selten eine Berührung als so sanft empfunden.


    »Ich bin bei dir«, flüstere ich beruhigend, »und ich bleibe auch hier.«


    Das Baby führt uns alle an der Nase herum. Es ist acht Stunden später und spätabends, als es schließlich das Licht der Welt erblickt – ein hübscher Junge, gut siebeneinhalb Pfund schwer, mit vielen Haaren und großen blauen Augen, deren Farbe sich während der nächsten Monate vermutlich ins Braune verändern wird. Ich darf das Kind als erstes halten, und ich flüstere ihm das alte mystische Wort ins Ohr, welches es stets an sein wahres Ich, an seine Seele erinnern soll.


    »Vak«, wiederhole ich wieder und immer wieder. Da das Kind nach der Geburt nicht geschrien hat, ist dies praktisch das erste Geräusch, das es auf dieser Welt hört. Auch der Doktor und die anderen Anwesenden waren im Moment der Geburt erstaunlich still. Es ist fast, als ob die Zeit einen Augenblick stehengeblieben wäre.


    Vak ist ein Name für Saraswati, die Göttin der Rede, die Mutter, die das weiße Licht zu den Heiligen und den Propheten bringt. Das Baby lächelt, wenn es das Wort hört. Ich glaube, ich habe mich schon in das Kind verliebt. Während ich ihn sanft säubere und trockne und dann Paula reiche, frage ich mich, wer wohl der Vater des Kindes ist.


    »Ist er gesund?« fragt sie erschöpft, aber trotzdem glücklich.


    »Ja, er ist vollkommen«, sage ich und lache sanft, denn gleichzeitig spüre ich eine merkwürdige Wahrheit in meinen Worten, eine Ahnung von dem, was kommen wird. »Wie soll er heißen?«


    Paula legt das Kind auf ihre Brust, ganz nah an ihren Kopf, und das Baby streckt sein kleines Ärmchen aus und berührt ihre Augen. »Ich weiß nicht«, sagt sie, »ich werde es mir überlegen?«


    »Haben Sie noch nie über einen Namen für das Kind nachgedacht?« fragt eine Schwester.


    Paula wirkt erstaunt. »Nein. Nie.«


    


    Der Tod ist ein Teil des Lebens. Während ich zu Hause anrufe, um zu erfahren, wie Kalika mit den zwei Polizisten zurechtgekommen ist, wird mir bewußt, daß die Kinderstation und das Grab die zwei Seiten des Lebensfadens darstellen. Daß sie miteinander verbunden sind – auch durch eine undurchdringliche Dunkelheit, in der die Vergangenheit oft wie ein Spuk durch die Gegenwart huscht. Alle, die geboren werden, müssen sterben, sagt Krishna. Alle, die sterben, werden wiedergeboren. Weder das eine noch das andere soll ein Grund für Leiden sein. Doch selbst ich, mit meinen fünfzig Jahrhunderten Lebenserfahrung, bin nicht vorbereitet auf das, was mich jetzt erwartet.


    Kalika nimmt am anderen Ende den Hörer ab. Es ist zehn Uhr abends.


    »Hallo Mutter«, sagt sie.


    »Du wußtest, daß ich es bin?«


    »Ja.«


    »Wie geht es dir? Bist du gerade erst heimgekommen?«


    »Nein, ich bin schon eine Weile hier. Wo bist du?«


    Ich zögere. »Hat Ray es dir nicht gesagt?«


    »Doch. Du bist im Krankenhaus.«


    »Ja. Wie bist du mit der Polizei zurechtgekommen?«


    »Gut.«


    Es ist nicht einfach für mich, die nächste Frage zu stellen: »Geht es ihnen gut?«


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mutter.«


    Ich schließe einen Moment lang die Augen. »Hast du sie getötet?«


    Kalika reagiert kühl. »Das soll nicht deine Sorge sein. – Das Baby ist da. Ich will es sehen.«


    Woher weiß sie, daß das Baby da ist? »Nein«, lüge ich. »Paula liegt noch in den Wehen. Du kannst das Baby noch nicht ansehen.«


    Erst nach einer Weile fragt Kalika: »In welchem Krankenhaus seid ihr?«


    »Hier, im örtlichen. Gib mir bitte einmal Ray, ja?«


    »Ray ist nicht hier. Wie heißt das Krankenhaus.«


    »Aber er geht doch sonst nie fort. Bist du sicher, daß er nicht da ist?«


    »Ich bin sicher. Ich sage dir die Wahrheit, Mutter. Und du wirst sie mir auch sagen. Wie heißt das Krankenhaus, in dem ihr euch befindet?«


    Auch als Mensch mag ich es nicht, wenn man mich herumkommandiert. »Gut, ich werde es dir sagen. Wenn du mir sagst, warum es für dich so wichtig ist, das Baby zu sehen.«


    »Das würdest du nicht verstehen.«


    »Ich habe dich geboren. Ich bin älter, als du es dir vorstellen kannst. Und ich verstehe mehr, als du dir vorstellen kannst. Versuch es mir zu erklären.«


    »Es geht dich nichts an.«


    »Gut. Dann geht es dich auch nichts an, wo das Kind ist. Und nun will ich mit Ray sprechen.«


    Kalikas Stimme klingt sanft, doch ich spüre die Spannung darin. »Er ist nicht hier, das habe ich bereits gesagt. Ich lüge nicht, Mutter.« Sie fügt hinzu: »Aber Eric ist hier.«


    Ich höre mein Herz laut pochen. »Was meinst du damit?«


    »Er sitzt neben mir auf der Couch. Er ist noch immer gefesselt, aber nicht geknebelt. Möchtest du mit ihm reden?«


    Ich habe das Gefühl, mich auf einem sinkenden Boot zu befinden, das jeden Moment untergeht. Es war ein Fehler, mich mit Kalika anzulegen, denn sie ist auch für mich absolut unberechenbar. Ich hätte nicht so unfreundlich zu ihr sein dürfen.


    »Gib ihn mir«, sage ich.


    Ich höre einige Geräusche, die klingen, als würde meine Tochter die Sprechmuschel kurz mit der Hand abdecken. Dann ist die Verbindung da. Eric hört sich ganz und gar nicht gut an.


    »Hallo?«


    »Eric, ich bin's. Geht es dir gut?«


    Er atmet schwer, und man hört, daß er Angst hat. »Ich weiß nicht. Diese Frau sagt, daß du ihr etwas Bestimmtes sagen müßtest, ansonsten würde etwas Schreckliches mit mir geschehen.«


    »Gib sie mir wieder. Sofort!«


    Ein Augenblick verstreicht, doch Eric bleibt am Hörer. »Sie will nicht mit dir reden. Sie sagt, du mußt mir sagen, in welchem Krankenhaus du bist. Sie sagt, wenn du mich belügst, wird etwas wirklich Schlimmes mit mir passieren.« Eric keucht vor Angst. »Kannst du ihr nicht den Namen des Krankenhauses nennen? Bitte. Dieses Mädchen – sie ist so stark. Sie hat mich mit einer Hand hochgehoben und hierher getragen.«


    »Eric«, sage ich, »mach ihr klar, daß ich sofort mit ihr reden muß.«


    Ich höre, wie er mit Kalika spricht. Sie zwingt ihn, weiter am Hörer zu bleiben. Ich sehe ihn förmlich vor mir, mit noch immer gefesselten Armen und Beinen, wie Kalika den Hörer an sein Ohr hält. Die Tränen in seinen Augen – ich sehe auch sie, und ich erinnere mich an die Schwüre, die ich ihm geleistet habe.


    »Aber ich verspreche dir, daß du nicht sterben wirst. Ich schwöre es dir, Eric, und ich halte mein Wort.«


    »Du mußt mir helfen!« schreit er. »Sie hat so lange Nägel, und sie sagt, daß sie die Adern an meinem Hals damit öffnen wird, wenn du ihr nicht sagst, in welchem Krankenhaus du bist. Au! Sie faßt mich an!«


    »Sag ihr, der Name des Krankenhauses ist St. Judes.«


    »Es ist St. Judes!« schreit er. Dann eine Pause, die an meinen Nerven zerrt. »Sie sagt, daß du lügst. O Gott! Ihre Nägel!«


    Schweiß tropft von meiner Stirn. Mein Herz klopft wie ein Preßlufthammer.


    »Kalika!« rufe ich ins Telefon. »Sprich mit mir!«


    »Sie schüttelt den Kopf.« Eric schluchzt. »Sie kratzt über meinen Hals. Lieber Gott, hilf mir.«


    Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, aber es gelingt mir nicht. »Eric, schieb ihr den Hörer ins Gesicht.«


    »O Gott, ich blute. Sie hat in meinen Hals geschnitten. Das Blut strömt heraus. Hilf mir!«


    Er beginnt zu röcheln. »Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich will nicht sterben!«


    Das sind die letzten verständlichen Worte, die er von sich gibt. Der Rest ist Schluchzen, das sich in ersticktes Keuchen wandelt. Dann höre ich nichts mehr. Vermutlich hat sein Herz aufgehört zu schlagen. Ich sacke gegen die Wand. Die Leute auf dem Krankenhausflur starren mich an, aber ich sehe sie gar nicht. Kalika läßt mich die Stille genießen. Eine weitere Minute verstreicht, bevor sie den Hörer ergreift.


    »Dann hättest du niemals geboren werden dürfen«, sagt sie ruhig. »Wolltest du ihm das sagen, Mutter? Das ist doch dein berühmter Ausspruch.«


    Ich bin kaum bei Sinnen. »Du«, flüstere ich.


    »Ich will das Baby sehen«, wiederholt sie.


    »Nein.«


    »Wie heißt das Krankenhaus, und wo ist es?«


    »Ich würde es dir niemals sagen!« stoße ich hervor. »Du bist ein Ungeheuer!«


    Sie scheint zu lächeln, ich höre es an ihrer Stimme. »Und was bist du? Was hat dir Krishna über Vampire im Kali Yuga gesagt?«


    Ich muß annehmen, daß Ray Kalika von meinem Gespräch mit Krishna erzählt hat. Aber ich bin im Moment absolut nicht in der Stimmung für philosophische Diskussionen. Ich habe stets daran geglaubt, daß eine Tochter die Leere in mir füllen würde, die ich seit so langem empfinde. Jetzt habe ich eine Tochter, aber das Schicksal hat mir eine mehr als ironische Antwort auf meinen Wunsch gegeben. Erics Todesschreie hallen noch immer in meinem Kopf wider.


    »Ich bin jetzt ein Mensch«, flüstere ich. »Ich töte nur, wenn ich nicht anders kann.«


    »Genau wie ich. Dieses Baby – du weißt nicht, was ich für es empfinde.«


    »Was du für es empfindest? Du hast keine Empfindungen, Tochter.«


    »Darüber werde ich mich nicht mit dir streiten. Und ich werde meine Fragen nicht wiederholen. Beantworte sie, oder du wirst es bereuen.«


    »Ich werde dir niemals wieder eine Antwort geben.«


    Kalika zögert nicht. »Hier ist noch jemand anders, der mit dir sprechen will. Er sitzt ebenfalls neben mir auf der Couch. Aber ich habe ihn geknebelt. Wenn du dich einen Moment geduldest, werde ich ihm den Knebel abnehmen.«


    O nein! schreit alles in mir. Wen habe ich da nur geboren?


    Seymour kommt an den Apparat. Er hört sich entsetzlich aufgeregt an.


    »Sita. Was geht hier vor?«


    Meine Stimme klingt angsterfüllt. »Was machst du bei mir zu Hause?«


    »Deine Tochter hat mich vor sechs Stunden angerufen. Sie sagte, daß sie mit mir reden müsse. Ich denke, daß Ray ihr meine Nummer gegeben hat. Weißt du noch, daß Ray und ich mal Freunde waren, als wir noch auf die High School gingen? Ich habe die erste Maschine genommen, und deine Tochter hat mich vom Flughafen abgeholt.« Er verstummt und betrachtet womöglich Erics Leichnam. »Anfangs war sie richtig freundlich zu mir.«


    »Ich habe dich doch davor gewarnt zu kommen. Ich habe dir gesagt, daß es gefährlich wäre.«


    »Ja, aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Ich verstehe. Ist Ray auch da?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen.« Seymour hustet, und ich höre seine Angst. Im Hintergrund wird geredet. »Deine Tochter sagt, du solltest mir den Namen des Krankenhauses nennen, in dem du dich befindest.«


    »Oder sie wird dir etwas antun?«


    »Das hat sie nicht wortwörtlich gesagt, aber man muß wohl davon ausgehen.« Dann fährt er fort: »Sie scheint zu wissen, wann du lügst.«


    »Sie weiß eine Menge Dinge.« Aber immerhin kann Kalika sich nicht in meine Gedanken »einschalten«, sonst brauchte sie meine Auskunft nicht. Ich wundere mich darüber; schließlich sind ihre Fähigkeiten ansonsten mehr als außergewöhnlich. »Sag ihr, daß ich mit ihr reden will.«


    Ich erhasche Fetzen der leisen Unterhaltung, die folgt. Seymour bleibt am Hörer. »Sie sagt, daß du mir Name und Adresse des Krankenhauses nennen sollst.« Seymour zögert, und als er weiterspricht, klingt seine Stimme verzweifelt. »Du hättest sehen sollen, was sie mit Eric gemacht hat. Das, was du früher getan hast, waren Schulmädchenstreiche dagegen.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, entgegne ich empört. »Sag ihr, daß ich ihr einen Gegenvorschlag mache. Ich werde ihr das Kind in genau vierundzwanzig Stunden bringen. Wir treffen uns am Ende des Santa Monica Piers um zehn Uhr morgen abend. Sag ihr, wenn sie dir auch nur ein Haar krümmt, wird sie dieses Baby nie zu Gesicht bekommen, und wenn sie um die halbe Welt reist.«


    Seymour gibt mein Angebot weiter. Kalika scheint ihm geduldig zuzuhören. Dann legt sich etwas auf die Hörermuschel, und ich nehme an, daß meine Tochter mit Seymour spricht. Eine Minute verstreicht. Schließlich ist Seymour wieder am Apparat.


    »Sie will wissen, warum du diese vierundzwanzig Stunden benötigst.«


    »Weil das Baby einen Tag lang im Brutkasten bleiben muß. Sag ihr, daß das in Krankenhäusern normal ist.«


    Seymour wiederholt alles. Diesmal wird der Hörer nicht abgedeckt, aber trotzdem höre ich nicht, was Kalika sagt. Ihre Stimme ist zu sanft. Ich bin dieses grauenvollen Spiels überdrüssig. Aber es gibt einen Grund dafür, warum meine Tochter sich in dieser kritischen Situation nicht mit mir persönlich unterhält. Diese Art der Unterhaltung über einen Mittelsmann macht mich hilfloser. Kalikas Vorgehensweise sagt eine Menge über sie selbst aus. Sie zeigt, daß sie Menschen hervorragend manipulieren kann. Für die zwei Polizisten, mit denen sie das Haus verlassen hat, habe ich nicht mehr Hoffnung als für Eric. Schließlich teilt Seymour mir Kalikas Entscheidung mit.


    »Sie sagt, daß die Sache mit dem Brutkasten erlogen ist, aber es macht ihr nichts aus. Wenn du das Baby mitbringst, wird sie morgen am Pier auf dich warten.«


    »Aber sie muß dich mitbringen«, stelle ich meine Forderung. »Lebend.«


    Seymour reagiert erfreut. »Das habe ich ihr selbst schon als Bedingung genannt.«


    »Weiß sie, wo der Santa Monica Pier ist?«


    »Wir beide wissen es.«


    Ich versuche, zuversichtlich zu klingen. »Mach dir keine Sorgen, Seymour. Ich hole dich aus dieser Sache raus.«


    Er antwortet nicht gleich. »Tu, was du tun mußt, Sita«, sagt er schließlich.


    Dann scheint Kalika ihm den Hörer abzunehmen. Die Verbindung wird unterbrochen.


    


    16.Kapitel


    


    Es ist Mitternacht, die Geisterstunde hat begonnen. Ich stehe in einem steril sauberen Flur und starre durch eine Glasscheibe auf die Neugeborenen in den Brutkästen. Es sind sechs an der Zahl, und sie alle wirken so unschuldig, besonders Paulas Kind. Eine Schwester ist damit beschäftigt, die Temperatur und den Puls der Babys zu messen und ihnen Blut abzunehmen. Sie sieht mich vor der Glasscheibe stehen, und offenbar wirke ich irgendwie seltsam, denn sie kommt zur Tür und fragt mich, ob mit mir alles in Ordnung sei. Ich gehe auf sie zu.


    »Ja. Ich wollte nur das Kind meiner Freundin noch einmal auf den Arm nehmen, bevor ich das Krankenhaus verlasse. Ich bin nicht sicher, wann ich wiederkommen kann, wissen Sie.«


    Die Schwester ist sehr freundlich. »Ich habe Sie schon vorhin mit der Mutter gesehen. Wenn Sie sich einen sterilen Kittel und einen Mundschutz überziehen, können Sie ihn noch mal halten. Ich hole die Sachen eben für sie. Welches Baby ist es?«


    »Nummer sieben.«


    »Hat er noch keinen Namen?«


    »Noch nicht.«


    Bald habe ich die notwendige Schutzkleidung übergezogen und werde zu den Neugeborenen geführt. Ich sehe zu, wie die Schwester Paulas Baby Blut abnimmt und das Gefäß auf einem Plastiktablett abstellt, das noch andere Röhrchen enthält. Ramirez schreibt sie auf den weißen Aufkleber. Dann reicht sie mir Baby Nummer sieben, damit ich es halten kann.


    »Er ist so hübsch«, sagt sie.


    »Ja, er kommt ganz auf seine Mutter.«


    Nach dem Schock, den ich eben erlebt habe, tut es gut, jetzt das Baby zu halten. Irgendwie beruhigt mich die Nähe des Kindes. Ich blicke in seine schönen blauen Augen und lache, als er mich anzulächeln scheint. Er ist so lebendig: Er zappelt die ganze Zeit mit den kleinen Beinchen, versucht, mein Gesicht zu erreichen und mich mit seinen winzigen Händchen anzufassen. Fast habe ich in diesen Augenblicken das Gefühl, selbst seine Mutter zu sein.


    »Warum kann nicht er mein Kind sein?« flüstere ich vor mich hin.


    Natürlich hatte ich um eine Tochter gebetet.


    Zehn Minuten später ist die Schwester fertig mit ihren Arbeiten und will sich auf den Weg machen. Sie schlägt mir vor, das Baby zu seiner Mutter zu bringen.


    »Das tue ich gern«, sage ich.


    »In einer Stunde komme ich das Kind holen«, sagt sie, während sie mit den letzten Arbeiten beschäftigt ist und mir den Rücken zuwendet. Ich gehe zur Tür.


    »Ich werde es Paula ausrichten«, sage ich.


    Doch dann halte ich plötzlich inne und starre auf die Gefäße mit Blut. Warmes, rotes Blut – für fünftausend Jahre war es der Mittelpunkt meines Lebens. Vielleicht bleibe ich deswegen stehen. Ich möchte diesem Lebenssaft nahe sein, ihn riechen und seine dunkle Farbe genießen. Doch irgend etwas in mir sagt mir, daß da noch etwas anderes ist. Es ist besonders dieses Blut mit der Nummer sieben, das mich anzieht. Fast scheint es, als ob mich die rote Flüssigkeit hypnotisiere. Ohne zu überlegen, nehme ich das Röhrchen aus dem Plastikhalter und stecke es in meine Tasche. Die Schwester bemerkt es nicht.


    Dann bringe ich das Baby zu Paula.


    Sie sitzt in ihrem Bett und betet, als ich eintrete, einen Rosenkranz in den Händen. Eine ganze Minute lang bleibe ich in der Tür stehen und betrachte sie. Es ist etwas Ungewöhnliches an ihr, als sie betet: eine merkwürdige Intensität und gleichzeitig Leichtigkeit. Sie flüstert kaum hörbar, und doch scheinen ihre Worte den Raum zu erfüllen: »Vater unser, der du bist im Himmel...«


    »Hallo«, mache ich mich schließlich bemerkbar. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Paula lächelt, als ich ihr das Kind reiche. Der Junge ist klug – er sucht und findet gleich darauf ihre rechte Brustwarze. Ich hocke mich neben Paulas Bett in das halbdunkle Zimmer. Das Fenster ist geöffnet, es geht auf Mitternacht zu. Die Lichter der Stadt funkeln bunt und hell zu uns herüber. Ich muß die ganze Zeit an Seymour und an Eric denken. Mir bleiben noch zweiundzwanzig Stunden, um das Unmögliche möglich zu machen.


    »Wie geht es dir?« frage ich.


    »Großartig. Ich bin kaum wund. Ist er nicht entzückend?«


    »Wenn er noch entzückender wäre, könnten wir ihn vor Begeisterung wohl gar nicht mehr aus den Augen lassen.«


    »Danke, daß du bei mir geblieben bist.«


    »Bist du immer noch ärgerlich darüber, daß ich dich hierher gebracht habe.«


    Paula wirkt verwirrt. »Ich fühle mich in diesem Krankenhaus wirklich wohl, aber warum hast du mich hierher gebracht?«


    Ich beuge mich zu ihr vor. »Ich würde diese Frage jetzt gern ehrlich beantworten, denn vorhin habe ich dich angelogen, was du, wie ich glaube, auch weißt. Doch darf ich dich erst nach dem Vater des Kindes fragen, bevor ich dir eine Antwort gebe?«


    Paula scheint erschrocken. »Warum willst du das wissen?«


    »Wegen genau dieser Reaktion, die du jetzt zeigst. An dem Tag, als wir uns kennenlernten, hast du genauso reagiert, als ich dich nach dem Vater gefragt habe.« Ich mache eine Pause, bevor ich fortfahre: »Ich würde wirklich gern wissen, unter welchen Umständen du schwanger geworden bist.«


    Paula versucht mich abzuwimmeln. »Oh, vermutlich auf die ganz normale Weise.«


    »Tatsächlich?«


    Paula betrachtet mich. Obwohl sie gerade ihr Baby stillt, ist ihr Blick hellwach. Mir erscheint es wie pure Ironie, daß sie genau das gleiche an mir bemerkt.


    »Du bist sehr aufmerksam, Alisa«, sagt sie. »Das ist mir gleich aufgefallen, als wir uns kennengelernt haben. Dir entgeht nichts. Warst du schon immer so?«


    »Jedenfalls eine lange Zeit.«


    Paula seufzt und schaut aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt. »Sie nennen das hier die Stadt der Engel. Und ich glaube, nur ein Engel würde mir glauben, was ich dir jetzt sage. Der Priester in St. Andrews jedenfalls hat mir nicht geglaubt. Ich habe ihm eines Tages in der Beichte meine ganze Geschichte erzählt. Er hat mir zehn Ave Maria als Buße auferlegt. – Das ist ziemlich viel, weißt du.«


    »Dann muß es eine ungewöhnliche Geschichte sein.«


    Paula schüttelt den Kopf. »Es ist eine verwirrende Geschichte, und ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.«


    »Am Anfang natürlich, das ist immer am leichtesten.«


    Paula starrt weiterhin aus dem Fenster, während ihr Baby genüßlich trinkt. »Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen – das habe ich dir ja bereits erzählt – und war die meiste Zeit meines Lebens allein, selbst dann, wenn Menschen da waren. Ich lebte in meiner eigenen kleinen Welt, weil mir die Welt um mich herum so rauh und grausam erschien. Aber ich war nicht unglücklich. Ich habe durchaus Momente und Zeiten erlebt, in denen ich froh und zufrieden war. Manchmal brauchte es nur eine Blume oder einen Schmetterling, um mich glücklich zu machen. Manchmal war die Freude so groß, daß ich schier ohnmächtig darüber wurde. Hin und wieder verirrte ich mich, und manchmal wußte ich kaum, was ich tat. Wenn das geschah, wurde ich von der Frau, die damals das Waisenhaus leitete, zum Arzt gebracht. Dort machte man alle möglichen Tests und teilte mir schließlich eine düstere Diagnose mit.«


    »Epilepsie«, sage ich.


    Paula ist überrascht. »Woher weißt du das?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Weil der heilige Paul und Johanna von Orleans ebenfalls für Epileptiker gehalten wurden, wenn sie Visionen hatten und Stimmen hörten. Es war und ist eine übliche Diagnose für derartige Mysterien. Aber ich habe dich unterbrochen; fahr doch bitte fort.«


    »Das alles wußte ich nicht. Ich wußte nur, daß ich in den Momenten, in denen ich mich am lebendigsten fühlte, Schwierigkeiten hatte, ganz bei Bewußtsein zu bleiben. Doch wenn ich ohnmächtig wurde, war ich nicht wirklich fort. Das Gegenteil war der Fall: Ich fühlte mich, als ob ich mich in einem Reich der Schönheit und des Lichts befand. Nur daß es sich eben alles in meinem Innern abspielte. So konnte ich es mit niemandem teilen. Diese Erlebnisse hatte ich während meiner ganzen Kindheit und Jugend. Sie bewirkten bei mir ein Gefühl... Es ist schwer zu erklären.«


    »Wenn du in Ohnmacht fielst, fühltest du dich Gott nahe.«


    »Ja, genau. Ich spürte die Gegenwart des Heiligen. Und als ich älter wurde, stellte ich fest, daß ich bei langen Gebeten oft in diesen Zustand der Trance fiel. Aber ich habe nie darum gebetet, daß es geschieht. Ich habe gebetet, weil ich beten wollte. Ich wollte an Gott denken, an Gott allein. Das war das einzige, was mir wirklich Ruhe und ein Gefühl der Zufriedenheit vermittelt hat.« Sie schaut mich an. »Hört sich das dumm an?«


    »Nein. Ich denke auch oft an Gott. Erzähl weiter.«


    »Jetzt wird die Geschichte richtig merkwürdig. Du mußt mir versprechen, daß du nicht über mich lachst.« Sie zögert, dann fährt sie fort: »Ich liebe die Wüste. Ich liebe es, ganz allein möglichst weit hineinzufahren. Besonders den Joshua-Tree-Nationalpark, denn ich liebe diese uralten, riesigen Bäume. Sie stehen dort mitten im Nichts wie Wächter, die Arme hoch erhoben, voll unendlicher Geduld. Ich habe oft das Gefühl, daß sie uns irgendwie beschützen. Jedenfalls war ich auch vor neun Monaten dort, ganz allein. Es war zur Zeit des Sonnenuntergangs. Ich saß dort und schaute zu, wie die Sonne langsam unterging, und empfand tief die Schönheit um mich herum – die Farben, die von roten Schleiern durchzogenen Gebilde der Wolken, sanft und doch so beeindruckend. Es sah aus wie ein Regenbogen aus Sand und Sonne. Es war unglaublich ruhig. Ich war schon seit vielen Stunden dort, und bei Einbruch der Dunkelheit wollte ich mich auf den Rückweg in die Stadt machen. Doch als die Sonne langsam verschwand, vergaß ich ganz einfach die Zeit, wie es mir schon öfter passiert war.«


    »Aber diesmal war es irgendwie anders?« frage ich.


    »Ja. Ich hatte das Gefühl, nur einmal kurz geblinzelt zu haben – und plötzlich war um mich herum alles dunkel. Am Himmel aber funkelten Millionen von Sternen, so hell, so leuchtend. Ich hatte das Gefühl, selbst draußen im All zu sein, ganz nah bei ihnen. Es war fast, als befände ich mich in einer anderen Welt, inmitten eines riesigen Sternenhaufens, von dem aus ich den Nachthimmel ganz nah sehen konnte.«


    »Und die ganze Zeit über warst du hellwach?«


    »Ja. Ich war glücklich, aber ich nahm alles um mich herum weiterhin wahr. Ich konnte noch immer die großen Joshua-Bäume sehen.«


    »Aber ein gewisser Zeitraum fehlt in deiner Erinnerung?«


    »Ja. Und plötzlich geschah es. Während ich die Sterne am Firmament bewunderte, begann ein blauer Stern direkt über mir merkwürdig hell zu leuchten. Es war fast, als ob er sich näher auf die Erde zu bewegte, zu mir, und ich verspürte Furcht. Der Stern leuchtete so hell, daß sein Licht mich blendete, und ich mußte die Augen schließen. Trotzdem spürte ich weiterhin, daß er sich mir näherte. Ich vernahm seine Hitze und hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen.«


    »Hattest du Schmerzen?«


    Paula sucht nach den richtigen Worten. »Nein, so würde ich es nicht nennen, ich war nur irgendwie absolut überwältigt. Ein hoher Klang ertönte. Ich hatte die Augen geschlossen, aber ich konnte das Licht ja noch immer sehen und erkannte, daß es stärker und stärker wurde. Die Strahlen des Sterns durchdrangen förmlich meine Lider. Und das Geräusch wurde meinen Ohren immer unerträglicher. Ich wollte schreien, und vielleicht habe ich es auch getan. Aber ich glaube nicht, daß ich richtige körperliche Schmerzen hatte. Es war mehr, als ob ich irgendwie verwandelt würde.«


    »Verwandelt? In was?«


    »Ich weiß nicht. Aber das war eben der Eindruck, den ich damals hatte. Daß dieses Licht und die Hitze und dieser hohe Klang mich irgendwie verwandelten.«


    »Was geschah dann?«


    »Ich fiel in Ohnmacht.«


    »Das war alles?«


    »Nein. Das nächste, was ich wahrnahm, war, daß es Morgen war und ich auf dem Rücken lag und mir die Sonne ins Gesicht schien. Mein ganzer Körper schmerzte, und ich war unglaublich durstig. Die Teile meiner Haut, die nicht bedeckt gewesen waren, waren leicht gerötet, wie verbrannt.« Sie verstummt.


    »Weiter!«


    »Du wirst mir nicht glauben.«


    »Wenn ich an dem, was du bisher erzählt hast, nicht zweifle, werde ich dir auch den Rest glauben. Sprich weiter!«


    Paula schaut mich an. »Glaubst du mir wirklich?«


    »Ja. Aber jetzt sag, was du sagen wolltest.«


    »Die Joshua-Bäume um mich herum waren alle viel größer.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher. Einige von ihnen waren doppelt so hoch wie am Abend zuvor.«


    »Interessant. Könntest du mich irgendwann mal zu der Stelle führen, an der es geschehen ist?«


    »Gewiß. Aber ich war seitdem nicht mehr da.«


    »Warum nicht?« frage ich, obwohl ich die Antwort kenne.


    Paula holt tief Luft und schaut auf ihren Sohn. »Weil ich sechs Wochen nach dieser Nacht erfuhr, daß ich schwanger war.« Sie kichert leise vor sich hin. »Ganz schön merkwürdig, nicht?«


    »Nur, wenn du mit niemandem geschlafen hast.«


    »Das habe ich nicht.«


    »Bist du noch Jungfrau?« frage ich.


    »Nein. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Freund. Monate zuvor und Monate später nicht. – Du mußt mich für total verrückt halten.«


    »Da wäre ich nicht so sicher«, entgegne ich. »Mir ist es auch schon ein paarmal im Leben passiert, daß Aliens versucht haben, mich zum Sex mit ihnen zu zwingen.«


    »Damals war keine fliegende Untertasse am Himmel«, erklärt Paula rasch.


    »Ich habe nur Spaß gemacht«, entgegne ich nachdenklich. »Hast du nach diesem Vorfall noch andere ungewöhnliche Symptome festgestellt? Außer deiner Schwangerschaft?«


    Paula überlegt. »Während der letzten Monate hatte ich merkwürdige Träume. Sie waren so intensiv, daß ich von ihnen aufgewacht bin.«


    »Wovon handelten sie?«


    »Ich kann mich nie ganz genau an sie erinnern. Aber es kommen immer Sterne darin vor. Wunderschöne blaue Sterne, so wie die, die ich damals in der Wüste gesehen habe.«


    Ich denke an die Träume von Krishna, die ich hatte.


    »Was, glaubst du, hat das alles zu bedeuten?« frage ich.


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Du mußt doch irgendeine Vorstellung haben.«


    »Nein, die habe ich nicht.«


    »Meinst du, daß du vergewaltigt worden bist, als du damals bewußtlos in der Wüste gelegen hast?«


    Paula zögert. »Ja, das wäre wohl die logische Erklärung. Aber obwohl mir alles weh tat, als ich erwachte, war ich unten nicht wund.«


    »Aber du hältst es für möglich, daß du vergewaltigt worden bist.«


    »Ja, ich war nicht bei mir. Alles kann in dieser Zeit passiert sein.«


    »Waren deine Kleider in Unordnung?«


    »Sie waren ... Sie fühlten sich irgendwie anders an.«


    »Was genau meinst du damit?«


    Paula überlegt. »Mein Gürtel saß enger.«


    »Als wenn jemand ihn entfernt und später die Schnalle in ein engeres Loch gesteckt hätte?«


    Paula senkt den Kopf. »Ja. Aber eigentlich glaube ich nicht, daß ich vergewaltigt worden bin.«


    »Glaubst du, daß du einen epileptischen Anfall hattest?«


    »Nein, ich denke nicht, daß ich überhaupt Epilepsie habe. Ich glaube nicht, daß diese Diagnose stimmt.«


    »Aber du glaubst, daß die Joshua-Bäume uns beschützen? So wie Engel?«


    Sie lächelt. »Ja. Ich neige eben zu solchen Überzeugungen.«


    Ihr Lächeln ist so freundlich, so gütig. Es erinnert mich an Radha, Krishnas Freundin. So fällt es mir leicht, meine Entscheidung in diesem Augenblick zu fällen. Ich beuge mich vor, und als ich spreche, klingt meine Stimme so ernst, daß Paula zusammenzuckt.


    »Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Paula. Wappne dich also, und hör mir so aufmerksam zu, wie ich dir zugehört habe. Wirst du das tun?«


    »Gewiß? Was ist denn?«


    »Es gibt zwei Menschen, die – aus welchen Gründen auch immer – dein Baby wollen.«


    Paula ist fassungslos. »Aber wieso wollen sie es?«


    »Ich weiß nicht. Aber ich weiß, daß eine dieser Personen – eine junge Frau – eine Mörderin ist.« Meine Augen brennen, und es macht mir Mühe, meine Stimme nicht allzusehr zittern zu lassen. »Vor zwei Stunden hat sie einen Freund von mir getötet.«


    »Alisa! Das kann doch nicht wahr sein! Wer ist diese Frau?«


    Ich schüttle den Kopf. »Sie ist so mächtig, so brillant, so grausam, daß es keinen Sinn macht, zur Polizei zu gehen und auszusagen, was passiert ist. Das würde uns nicht helfen.«


    »Aber du mußt zur Polizei gehen! Wenn ein Mord geschehen ist, mußt du eine Aussage machen.«


    »Die Polizei kann sie nicht aufhalten. Ich kann sie nicht aufhalten. Sie will dein Baby. Sie sucht es schon jetzt, und wenn sie es findet, wirst du sie nicht aufhalten können.« Ich zögere. »Du bist meine Freundin, Paula. Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich glaube nicht, daß Freundschaft allein auf Zeit basiert. Ich denke, du weißt, daß ich deine Freundin bin und daß ich alles für dich tun würde.«


    Paula nickt. »Ja, das weiß ich.«


    »Dann mußt du jetzt auch etwas für mich tun. Du mußt dieses Krankenhaus noch heute nacht mit deinem Sohn verlassen. Ich habe Geld, ich kann dir genug Geld geben. Du mußt weit weggehen, und du darfst nicht einmal mir sagen, wohin du gehst.«


    Paula kann mir noch immer nicht ganz folgen. »Ist das der Grund dafür, daß du mich in dieses Krankenhaus gebracht hast?«


    »Ja. Sie dachten, daß du ins örtliche Krankenhaus gehen würdest. Und auch jetzt wissen sie, daß du und dein Baby sich irgendwo in dieser Stadt befinden. Sie sind clever genug, alle Krankenhäuser in der Stadt zu durchsuchen, und schließlich werden sie dich finden.«


    »Du hast bisher nur von einer jungen Frau gesprochen. Wer ist die zweite Person?«


    Meine Stimme klingt erstickt vor Schmerz. »Mein Freund.«


    »Ray?«


    »Ja. Aber er ist nicht mehr der Ray, den ich einst kannte.« Ich senke den Kopf. »Ich kann jetzt nicht über ihn reden. Aber abgesehen davon stellt ohnehin das Mädchen die eigentliche Gefahr dar. Sie ist erst einundzwanzig, und ihr Name ist Kalika. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, daß wirklich niemand sie aufhalten kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »Aber wie kommt es, daß sie so mächtig ist?« will Paula wissen.


    Ich starre sie an. »Sie wurde mit dieser Macht geboren. Es war keine normale Geburt. Wie um die Geburt deines Sohnes gibt es auch um ihre Geburt ein Geheimnis – und auch um ihre Empfängnis.«


    »Erzähl mir davon.«


    »Das kann ich nicht. Du würdest es mir ohnehin nicht glauben.«


    »Doch, das würde ich. Du hast mir auch geglaubt.«


    »Ich habe schon so viele merkwürdige Dinge erlebt. Aber Kalika übertrifft alles Bisherige. Ihre Psyche brennt sich förmlich durch alle Hindernisse. Vielleicht ist sie jetzt schon auf dem Weg hierher. Ich schwöre dir, wenn sie das Krankenhaus erreicht, bevor du weg bist, wird dein Sohn sterben.«


    Paula protestiert nicht, sie ist merkwürdig still. »Ich wurde gewarnt«, sagt sie.


    Jetzt bin ich überrascht. »Wer hat dich gewarnt?«


    »Ein Traum.«


    »Aber du hast mir gesagt, daß du dich nicht an deine Träume erinnern kannst.«


    »An diesen einen kann ich mich erinnern. Ich stehe auf einem großen, weiten Feld, und auf mich zu kommt ein alter Mann mit weißem Haar und einem schiefen Lächeln. Und er sagt mir etwas, das ich nicht verstehe – bis jetzt.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er sagt: ›Herodes war ein schlechter König, der das, was er wollte, nicht bekommen hat. Aber er erkannte die Gefahr.‹ Dann zögert er und fragt mich: ›Erkennst du die Gefahr, Paula?‹« Sie verstummt und blickt auf ihr Kind, genau wie ich. »Es war ein komischer Traum.«


    »Ja.« Mein Herz ist schwer vor Sorge und Angst. »Wirst du dich auf den Weg machen?«


    Paula nickt. »Ja, denn ich vertraue dir. Aber warum darf ich dir nicht sagen, wohin ich gehe?«


    »Weil dieses Mädchen, Kalika, es schaffen könnte, mich dazu zu bringen, es ihr zu sagen.«


    Paula schüttelt den Kopf. »Aber ich muß doch irgendwie mit dir in Kontakt bleiben.«


    »Ich werde dir eine besondere Telefonnummer geben. Innerhalb des nächsten Monats kannst du dort anrufen und deinen Namen und deine Nummer hinterlegen. Aber sag mir niemals, wo du bist. Und warte stets, bis du ganz sicher bist, daß wirklich ich es bin, mit der du redest, bevor du deinen Namen nennst. Das ist sehr wichtig.«


    Paula macht sich Sorgen um mich. »Bist du in Gefahr?«


    Ich lehne mich zurück und schließe kurz die Augen. Meine größte Aufgabe liegt noch immer vor mir, und dabei bin ich schon so erschöpft. Wenn ich nur meine alten Kräfte noch hätte. Wenn – das ärgerlichste und überflüssigste Wort überhaupt!


    Doch was, wenn ich wieder mächtig wäre?


    Mächtig wie ein Vampir?


    Weder Seymour noch ich müßten dann sterben.


    Vielleicht würde meine Tochter an unsere Stelle treten. Vielleicht.


    »Keine Sorge, es gibt jemanden, der mich beschützt«, entgegne ich Paula. »Es ist ein Mann, den ich einst kennengelernt habe, und er versprach mir, mich zu schützen, wenn ich nach seinem Willen handele. Und er war jemand, der seine Versprechen hält.«


    Wie sollte ich Paula auch sagen können, daß ich Krishna gegenüber oft ungehorsam war?


    


    17.Kapitel


    


    Arturos Alchemie der Transformation funktioniert folgendermaßen: Das, was der Proband zu werden wünscht, muß auf einer hohen Ebene auf seine Aura übertragen werden. Um ein Mensch zu werden, nahm ich Seymours Blut und plazierte es in einem durchsichtigen Gefäß über meinem Kopf. Während ich auf einer kupfernen Platte lag und von in besonderer Weise angeordneten Magneten und Kristallen umgeben war, schien die Sonne durch das Blut hindurch auf mich. Arturo allein wußte, wie genau er all diese Hilfsmittel benutzen mußte. Die Wissenschaft unserer Gegenwart ist noch weit von seinen Kenntnissen entfernt. Die Vertreter des Mystizismus unserer Zeit wissen, wie Quarzkristalle zur Beruhigung und zum Streßabbau angewendet werden, doch Arturo konnte durch Mineralien wie diese Erleuchtung und Unsterblichkeit erlangen. Seine einzige Schwäche war, daß er – mit einer Vampirin an seiner Seite – selbst nach Unsterblichkeit strebte. Er war ein Priester, und er unterlag dem Irrtum, daß ich ihm sozusagen das Äquivalent göttlichen Blutes geben konnte. Seine Blasphemie war Sünde, und sie führte zu seinem Untergang. Er versuchte, mich zu benutzen, und betrog mich. Doch jetzt ist er tot, und ich trauere um ihn.


    Um selbst wieder zur Vampirin zu werden, brauche ich Vampirblut, genauer gesagt: eine Quelle dafür.


    Natürlich habe ich Seymour belogen, denn es gibt eine mögliche Quelle: Yaksha. Doch ich habe Yakshas Körper im Meer versenkt und werde ihn allein durch menschliche Kraft niemals wiederfinden. Aber vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, an sein Blut zu kommen: Eddie Fender hielt Yaksha für mehrere Wochen in der Kälte eines Eiswagens gefangen. Aus diesem Eiswagen habe ich Yaksha schließlich befreien können – ihn, der keine Beine und nur noch einen Teil seines Unterkörpers hatte. Er hatte in dem Wagen sehr viel Blut verloren, und das muß eigentlich noch da sein – gefroren, konserviert.


    Der Eiswagen war auf der Straße in der Nähe des Lagerhauses geparkt, das ich niedergebrannt habe, um Eddie und seine Vampircrew zu töten. Das alles geschah vor ungefähr zwei Monaten. Die Chancen, daß sich der Wagen noch immer dort befindet, sind gering. Vermutlich hat die Polizei ihn konfisziert und irgendwohin geschleppt. Trotzdem beeile ich mich, in die ärmliche Gegend zu gelangen, um zu sehen, ob das Schicksal mir nicht doch wohlgesonnen ist. Verzweifelte Menschen klammern sich schließlich an jeden Strohhalm.


    Der Eiswagen ist noch da.


    Ein Obdachloser mit weißem Haar und faltigem Gesicht sitzt, in Lumpen gekleidet, bei der Fahrertür. Er hat einen Einkaufswagen mit Blechdosen und Decken bei sich, die aussehen, als ob sie noch aus der Zeit der Wirtschaftskrise stammen. Er ist dünn und sitzt vorgebeugt, aber er blickt mir mit leuchtenden Augen entgegen, als ich mich ihm nähere. Er sitzt auf dem Bürgersteig und hält eine kleine Milchtüte in der Hand. Ich greife intuitiv nach meinem Geld. Er hat wirklich Glück, denn ich werde ihm einen Hunderter geben und ihn auffordern, sich aus dem Staub zu machen. Aber etwas in seiner Stimme läßt mich zögern. Und auch sein Gruß ist ungewöhnlich.


    »Du siehst sehr schön aus heute nacht«, sagt er. »Aber ich weiß, daß du in Eile bist.«


    Ich stehe vor ihm und blicke mich um. Ich entdecke keinen weiteren Menschen, aber ich weiß, daß in diesem Ghetto schon mehrfach Frauen vergewaltigt und ermordet worden sind. Als ich das letztemal hier war, hatte ich die Cops an den Fersen. Sie hielten mich für eine Nutte und wollten mich einsperren. Jetzt sehe ich mir den Obdachlosen genauer an.


    »Woher weißt du, daß ich es eilig habe?« will ich wissen.


    Er lächelt, und sein Lächeln ist noch strahlender als zuvor. Auch seine Augen leuchten, während sein Hemd vor Schmutz nur so starrt.


    »Ich weiß das eine oder andere«, sagt er. »Du willst diesen Eiswagen, nicht wahr? Ich habe für dich auf ihn aufgepaßt.«


    Ich lache leise. »Das weiß ich zu schätzen. Ich kann mir im Moment nichts Besseres vorstellen als ein großes Eis.«


    Er nickt. »Das Kühlaggregat arbeitet noch. Ich habe es gewartet.«


    Ich bin beeindruckt. »Du kennst dich mit solchen Dingen aus?«


    »In meinem Leben habe ich schon die verschiedensten Dinge repariert.« Er hält mir die Hand hin. »Hilf mir bitte auf. Meine Knochen sind alt, und ich bin ein wenig eingerostet, denn ich habe lange auf dich gewartet.«


    Ich helfe ihm; ein bißchen Schmutz hat mir noch nie etwas ausgemacht. »Wie lange bist du schon hier?«


    Er wischt sich über die Kleider, die danach eher noch übler aussehen als zuvor. Als ich ihm die Frage stelle, blinzelt er, als ob sie ihn verwirre. Mir fällt auf, daß er nicht nach Alkohol riecht. Er leert seine Milchtüte und stellt den leeren Karton in seinen Einkaufswagen.


    »Genau kann ich es nicht sagen«, antwortet er schließlich. »Ich glaube, ich bin hier, seitdem du aus dieser Gegend verschwunden bist.«


    Ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich, aber ich reiße mich zusammen. Ich muß mich mit wichtigeren Dingen beschäftigen als mit diesem merkwürdigen alten Mann.


    »Das letztemal war ich vor einigen Monaten hier«, sage ich und greife in meine Tasche. »Kann ich dir ein kleines Entgelt...«


    »Dann halte ich mich seitdem hier auf«, unterbricht er mich. »Ich wußte, daß du zurückkommen würdest.«


    Ich halte in der Bewegung inne, während meine Hand einige Zwanziger umfaßt. »Ich weiß nicht, worüber du redest«, sage ich ruhig.


    Er grinst listig. »Ich brauche dein Geld nicht.« Dann wendet er sich ab und schlurft die Straße hinunter. »Tu, was du tun mußt. Niemand kann dir nachsagen, daß du dich nicht wirklich bemüht hättest.«


    Ich starre ihm hinterher, während er in der Nacht verschwindet.


    Merkwürdiger alter Bursche. Seinen Einkaufswagen hat er hier stehenlassen.


    Wie wohl sein Name sein mag?


    Das Gefrierabteil des Eiswagens ist verschlossen, aber es gelingt mir, das Schloß mit einem Stein aufzubrechen. Dabei hätte ich schwören können, daß ich das Schloß schon beim letztenmal aufgebrochen habe, als ich hier war. Das Innere ist eiskalt. Mit einer Taschenlampe in der Hand schaue ich mich um.


    Direkt hinter der Tür befindet sich eine kleine Platte aus gefrorenem Blut.


    Ich schiebe meinen Fingernagel darunter und löse die Scheibe ab. Plötzlich überkommt mich das Gefühl unendlicher Macht. In meinen Händen halte ich die Unsterblichkeit, und irgendwie ist es mir, als ob Krishna dieses Blut gerettet hätte, damit ich es schließlich finde. Wieder in meinem eigenen Wagen angekommen, breche ich das Eis in kleine Stücke und lasse es in einem Gefäß, das ich mitgebracht habe, schmelzen.


    Jetzt muß ich zurück nach Las Vegas fahren. Wäre es nicht mitten in der Nacht, würde ich fliegen, doch so bleibt mir keine andere Möglichkeit, als zu fahren – was mich zumindest vier Stunden kosten wird. Natürlich muß ich davon ausgehen, daß Arturos Haus von Agenten der Regierung bewacht wird. Aus der Zeitung weiß ich, daß der nukleare Staub aus der Explosion nicht über der Wüste niedergegangen ist. Ich weiß nicht, ob meine Gegner davon ausgehen, daß ich tot bin.


    Die Sonnenstrahlen werden meine Umwandlung ermöglichen. Entscheidend ist, daß mir möglichst viel Zeit verbleibt, um die Transformation in Ruhe durchzuführen. Natürlich besteht trotzdem die Chance, daß ich ende wie Ralph – als ein blutdürstiges Ungeheuer. Aber ich habe keine andere Wahl als dieses Experiment zu vollziehen. Meine Menschlichkeit aufzugeben, nach der ich mich so lange gesehnt habe, wird mir schwerfallen, doch ich muß zugeben, daß ein Teil in mir stets nach meiner alten Macht gestrebt hat. Es wird ein gutes Gefühl sein, meiner Tochter auf gleicher Ebene entgegenzutreten und ihr endlich nicht mehr unterlegen zu sein.


    Ich werde sie nicht wissen lassen, mit wem sie es zu tun hat – bis es zu spät ist.


    


    18.Kapitel


    


    Die Fahrt nach Las Vegas ist angenehmer, als ich sie mir vorgestellt habe. Es entspannt mich, allein über die leere dunkle Straße zu rasen. Ich stelle den Tempomat auf achtzig Meilen ein und halte gleichzeitig nach Polizeikontrollen Ausschau. Die Zeit wird mir nicht lang, bis ich die bunten Lichter der Stadt entdecke, die als größte Spielhalle der Welt in die Geschichte eingehen wird. Heute werde auch ich die roten Würfel werfen – und um eine glückliche Zusammenstellung meiner DNS bitten. Im Osten ist der Himmel bereits in ein warmes rötliches Licht getaucht. Ich parke einen Block von Arturos Haus entfernt und schaue mich nach Leuten um, die wie FBI-Agenten, Cops oder Armeeangehörige aussehen. Doch um mich herum scheint alles ruhig, eine verlassene, nicht mehr bewohnte Armeestation. Ich klettere über den Zaun hinter Arturos Haus und brauche weniger als eine Minute, um durch ein geöffnetes Fenster ins Haus zu schlüpfen. Ein postkartengroßes Foto steht in einem billigen Rahmen auf dem Küchentisch. Es zeigt Arturo und mich nachts zusammen auf dem »Strip«, der großen Straße, die durch Las Vegas führt und zu deren beiden Seiten sich die Casinos reihen. Damals hielt ich ihn noch für einen glücklosen Regierungsangestellten. Als ich das Bild sehe, halte ich inne. Ich nehme es in die Hand und betrachte Arturos Gesicht. Seine Züge erinnern mich an jemanden, den ich sehr gut kenne.


    »Du bist Kalikas Vater«, murmele ich fassungslos.


    Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Vampire sind unfruchtbar – auch mit menschlichen Partnern. Doch Arturo war weder Vampir noch Mensch. Er war ein Mischling, eine Kombination von beidem, und kurz bevor er mich an die Regierung verriet, habe ich in einem Hotelzimmer hier in Las Vegas mit ihm geschlafen. Ich war schon vor der Umwandlung schwanger! Mit anderen Worten: Als ich Kalika empfing, war ich noch ein Vampir! Doch sie ist zum Teil auch menschlich, was ihre Unempfindlichkeit gegenüber Sonnenlicht erklärt. Sie ist das Ergebnis eines genetischen Würfelspiels, und das erklärt vieles!


    Und ich habe geglaubt, Ray sei ihr Vater!


    Ich spüre ihn in meinem Rücken, bevor er zu reden beginnt.


    »Ich bin erstaunt, daß du nicht schon früher drauf gekommen bist«, sagt er.


    Ich drehe mich um, in den Händen halte ich noch immer das Foto. Ray bleibt im Schatten stehen. Plötzlich verstehe ich nicht nur die Umstände von Kalikas Geburt. Unzählige Einsichten umschweben wie Geister meinen Kopf, lassen sich erahnen, ohne schon ganz in den Bereich der Vernunft und des Verstandes vorzudringen. Verzweiflung ergreift mich. Ich will das alles nicht glauben! Gleichzeitig habe ich das Gefühl, auf einem Friedhof zu stehen, mit einem Grabstein in meinem Rücken. Der noch in der Zukunft liegende Todestag des Leichnams ist in den Stein gemeißelt, der Name in Blut geschrieben, das niemals trocknen wird. Ich kenne die Wahrheit, doch ich weigere mich, ihr ins Auge zu sehen.


    Auf dem Grabstein befindet sich ein Spiegel.


    Er ist mit einem dünnen Film schwarzen Staubs überzogen.


    »Du hättest es mir sagen können«, flüstere ich.


    »Ich konnte dir nur das sagen, was du hören wolltest.«


    Die Schwäche, die der Schmerz mit sich führt, breitet sich in meinen Gliedern aus. Ray ist für mich nurmehr eine Karikatur, und ich kann es nicht ertragen, ihn anzusehen, aber gleichzeitig will ich auch nicht, daß er geht. Er ist alles, was ich noch habe. Der Friedhof in meinem Kopf ist voller verborgener Tretminen. Ich fürchte, daß sie bei einer Bewegung oder einem Wort von mir explodieren und eine Leiche in meinen Schoß werfen.


    »Wie bist du hergekommen?« frage ich.


    »Du hast mich hergeführt.«


    »Weiß Kalika, daß ich hier bin?«


    »Ich glaube nicht. Aber ich bin nicht sicher.«


    »Du hast es ihr nicht gesagt?«


    »Nein.«


    Ich stelle die Fotografie zurück und nutze den Moment, um mich ein wenig zu sammeln. Das Bild von dem Friedhof mit all seinen Grabsteinen in meinem Kopf löst sich auf. Doch ich stehe immer noch in diesem Haus, in dem einst Arturo lebte.


    »Darf ich dich etwas fragen?« sage ich schließlich.


    Er steht noch immer im Schatten. »Frag mich nichts, auf das du in Wirklichkeit gar keine Antwort willst.«


    »Aber ich will die Antwort.«


    Er schüttelt den Kopf. »Nur wenige wollen die Wahrheit wissen. Dabei macht es keinen Unterschied, ob du ein Vampir bist oder ein Mensch. Der Wert der Wahrheit wird überschätzt, und sie zu erfahren ist oft schmerzlich. – Verzichte darauf, Sita«, fügt er hinzu.


    Meine Stimme verbirgt meine Gefühle nicht. »Eines muß ich wissen«, murmele ich.


    »Nein«, warnt er, »tu dir das nicht an.«


    »Nur eine Sache. Ich habe begriffen, wie du mich in Las Vegas gefunden hast. Du hast es mir erklärt, und ich konnte deine Erklärung nachvollziehen, aber du hast mir nie gesagt, wie du es geschafft hast, meine Fährte in Los Angeles aufzunehmen. Während ich hierherfuhr, hättest du eigentlich im Keller dieses Hauses sein und dich in einen Menschen zurückverwandeln sollen.«


    »Es war dunkel in dieser Nacht«, sagt er.


    Seine Antwort verwirrt mich. »Nachts ist es immer dunkel.«


    »Im Keller wäre es ebenfalls dunkel gewesen.«


    Meine Verwirrung schwindet. »Du brauchst die Sonne, damit der Zauber der Alchimie wirkt.«


    »Ja.«


    »Du bist immer noch ein Vampir?«


    »Nein.«


    »Bist du uns nach L.A. gefolgt?«


    »Nein.«


    »Wer bist du? Was hat Eddies Blut bei dir bewirkt?«


    »Nichts. Ich bin niemals mit Eddies Blut in Berührung gekommen.«


    »Aber du sagtest...«


    »Ich habe gelogen«, unterbricht er mich. »Du wolltest, daß ich dich belüge. Du willst die Wahrheit gar nicht wissen. Du machst dir selbst etwas vor, wenn du es behauptest. Hör auf damit, Sita! Wir können diesen Ort gemeinsam wieder verlassen. Es kann wieder so zwischen uns werden, wie es einst war, wenn du nur willst. Es hängt allein von dir ab.«


    »Du bist nicht bereit, es zu erfahren.«


    »Wann werde ich bereit sein?«


    »Bald.«


    »Das weißt du sicher?«


    »Ich weiß viele Dinge, Mutter.«


    »Warum hängt es allein von mir ab?« frage ich. »Du bist für das, was uns passiert ist, nicht weniger verantwortlich als ich.«


    »Nein.«


    »Hör auf damit, nein zu sagen. Hör auf damit, ja zu sagen. Erklär es mir endlich!«


    Er schweigt lange, bevor er entgegnet: »Was soll ich dir sagen?«


    Ich lege die Hände an meine Schläfen. »Sag mir, wer du bist. Sag mir, warum du nicht mehr so bist wie der Ray, den ich einst kannte. Sag mir, wie du mich in dem Coffee Shop gefunden hast.« Ich fühle mich so entsetzlich schwach. »Und warum du damals an meine Tür geklopft hast.«


    »Wann habe ich an deine Tür geklopft?«


    »Hier.« Ich bedeute ihm, was ich meine. »Du hast an genau diese Tür hier geklopft, und du hast mir gesagt, daß du es bist.«


    »Wann habe ich an deine Tür geklopft?« wiederholt er seine Frage.


    Tatsächlich habe ich sie ihm nicht beantwortet. Er fragt nach der Zeit, und ich habe ihm den Ort genannt. Ich zwinge mich dazu, die nächsten Worte auszusprechen:


    »Direkt nachdem ich mich in einen Menschen verwandelt habe«, antworte ich.


    »Ja.«


    »Findest du nicht, daß das ein bemerkenswerter Zufall ist?«


    »Ich finde, daß du jetzt aufhören solltest.«


    Meine nächsten Worte richte ich mehr an mich selbst: »Du behauptest, daß diese beiden Ereignisse etwas miteinander zu tun haben – meine Verwandlung und dein Wiederauftauchen. Du sagst, daß du nur wieder aufgetaucht bist, weil ich Mensch geworden bin.«


    »Heiß.«


    Ich überlege. »Was fehlt noch?«


    »Vieles.«


    »Aber du hast gesagt, daß ich nah dran bin.«


    »Beim Würfelspiel zählt nicht, ob man nah dran ist oder nicht. Man gewinnt – oder man verliert.«


    »Was habe ich verloren, als du zurückgekehrt bist?«


    »Was zählt nicht. Das Warum ist entscheidend.«


    »Nun lausche mein Lied. Es vertreibt alle Illusionen... Wenn du dich einsam fühlst, erinnere dich an mich, und du wirst erkennen, daß die Dinge, die du dir am meisten wünschst, die Dinge sind, die dir den größten Kummer bereiten.«


    »Ich habe mir stets zwei Dinge gewünscht«, sage ich und erinnere mich an die Worte des Herrn. »Fünftausend Jahre lang habe ich sie mir gewünscht. Es sind die zwei Dinge, die Yaksha mir in der Nacht genommen hat, als er zu mir kam und mich in einen Vampir verwandelte. In dieser Nacht nahm er mir meine Tochter und meinen Ehemann. Ich habe keinen von ihnen je wiedergesehen.«


    Ray nickt mitfühlend. »Ich weiß.«


    Ich senke den Kopf. Jetzt bin ich es, die im Schatten steht. »Doch als du in mein Leben kamst, hatte ich das Gefühl, mein Ehemann Rama sei zu mir zurückgekehrt. Und als ich Mensch geworden war und glaubte, von dir schwanger zu sein, war es, als hätte Krishna mir meine Tochter Lalita zurückgegeben.« Eine Träne rinnt über mein Gesicht, und ich muß innehalten und tief durchatmen. »Aber so war es nicht. Das, nach dem ich mich so lange gesehnt habe, waren nur Illusionen. Und sie haben mir großen Kummer bereitet.«


    »Ja.«


    Ich hebe den Kopf und starre ihn an.


    »Sie waren nicht wirklich«, sage ich.


    »Ja.«


    »Als ein Vampir habe ich meine Illusionen durchschaut, und das hat mir über all die Jahre geholfen, doch als ein Mensch konnte ich nicht unterscheiden, was wirklich war und was nicht. Ich war zu schwach dazu.«


    »Du erschaffst das, was du erschaffen willst. Das hast du immer getan. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du noch immer gehen.«


    Er spricht sanft, aber ich spüre die Leidenschaft in seinen Worten. »Sag es nicht, Sita.«


    Aber ich muß. Ich habe das Gefühl, durch ihn hindurchsehen zu können. Ich verstehe, warum er niemals ausgegangen ist. Warum er niemals meine Freunde treffen und sich nur mit Kalika und mir unterhalten wollte. Warum ich alles mit meinen eigenen Händen tun mußte. Es waren die einzigen Hände, die uns zur Verfügung standen.


    »Du bist nicht wirklich«, flüstere ich.


    Er tritt aus dem Schatten. Sein Gesicht ist wunderschön.


    »Es ist ohne Bedeutung, Sita. Zumindest können wir so tun, als wäre es das. Ich will dich nicht verlassen.«


    Mein Körper schmerzt vor Elend. »Aber du bist tot«, stöhne ich.


    Er tritt so nah an mich heran, daß ich ihn berühren kann. »Das ist doch egal.«


    Ich bin zu entsetzt für Tränen; mein Körper wird von trockenen Schluchzern geschüttelt. Sie sind Zeichen dafür, daß mein Körper vor Schmerz ausgetrocknet ist, traurige Überbleibsel von Gefühlen. Mehr als dies kann ich dem Schatten meines Liebsten nicht bieten, des Liebsten, der mich nicht mehr lieben kann als ich mich selbst. Kein Wunder, daß er sich gegen mich wandte, als ich ihm nicht mehr vertraute. Er ist der Spiegel auf dem Grabstein meiner Seele. Langsam schwindet der Staubfilm davon, und ich erkenne im Spiegel, wie ich mich langsam Stück für Stück begraben habe – seit dem Zeitpunkt, an dem ich dieses Haus zum erstenmal betrat, seit dem Klopfen an der Tür.


    Wer ist da? Dein Liebster. Öffne die Tür.


    »Aber ich kann sie nicht offenhalten«, flüstere ich.


    Er berührt sanft meine Unterlippe. »Sita.«


    Ich wende meinen Kopf ab. »Nein. Du mußt zurückgehen.«


    »Wohin?«


    »Dorthin, woher du gekommen bist.«


    »Du meinst den Abgrund. Den Ort, an dem nichts ist. An dem auch ich nicht bin.«


    Meine Stimme klingt aufgewühlt, fast ein bißchen hysterisch. »Aber hier bist du auch nicht. Du bist weniger als ein Geist. Niemand kann dich sehen. Wie soll ich dich da lieben können?«


    Er ergreift meine Hand. »Aber du spürst mich doch. Du weißt doch, daß ich hier bin.«


    Ich versuche, seine Hand abzuschütteln, doch statt dessen halte ich sie nur noch fester. Aber ich presse sie nicht gegen mein Herz, wie ich es früher so oft getan habe. Seine Hand ist so kalt.


    »Nein«, sage ich. »Ich weiß, daß du nicht hier bist.«


    Er küßt meine Fingerspitzen, die Berührung ist sanft wie ein Schmetterlings-hauch. »Fühlst du das wirklich?«


    »Nein.«


    »Du lügst.«


    »Du bist es, der lügt. Du existierst nicht einmal. Wie kann ich es schaffen, daß du verschwindest?«


    Meine Worte verletzen ihn, scheinen ihn fast zu zerstören. Einen Moment lang schimmert sein Gesicht, scheint vor meinen Augen zu schwinden. Doch dann atmet er tief ein, und der Blick seiner warmen, braunen Augen fesselt meinen Blick. Er ist nicht bloß ein Spiegel, er ist das Hologramm einer Dimension, in der es mehr gibt als Zeit und Raum. Er ist die Illusion schlechthin. Die absolute Liebe, gekleidet in den Mantel meines Schmerzes. Kein Wunder, daß er die Sachen trug, in denen er starb, als ich ihn in dem Coffee Shop wiedersah. Er ist nichts als eine Erinnerung aus dem Tunnel, den alle menschlichen Seelen passieren müssen, wenn sie diese Welt verlassen. Ja, Ray ist tot, doch er steht für meinen Tod genauso wie für seinen.


    Er scheint meine Gedanken zu lesen.


    Seine Hoffnung schwindet. Er beantwortet meine letzte Frage.


    »Ich starb als ein Vampir«, sagt er. »Du mußt mich so töten, wie du einen Vampir töten würdest.« Damit nimmt er ein Messer, das auf dem Tisch liegt, und drückt es in meine Hand. »Mein Herz schlägt nur für dich.«


    Er will, daß ich sein Herz herausschneide. Ich versuche ihn wegzustoßen, aber er hält mich fest. Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht wie den kühlen Hauch winterlichen Windes. Seine Augen erstrahlen plötzlich in einem merkwürdigen roten Licht, einem Licht, das ich oft in den Augen meiner Tochter gesehen habe.


    »Wenn ich in die Unterwelt zurückkehre, werde ich Kali wiedersehen«, sagt er. Er drückt den Griff des Messers in meine Hand. »Tu's schnell. Du hast recht, die Liebe ist tot. Ich möchte sterben.«


    »Und ich hätte niemals geboren werden dürfen«, flüstere ich als Antwort auf seine letzte Bemerkung.


    Ein schwaches Lächeln gleitet über sein Gesicht. »Auf Wiedersehen, Sita.«


    Ich steche ihm das Messer ins Herz. Es schneidet durch sein Fleisch und seine Knochen, und sein Blut strömt über meine Hände, auf meine Kleider, auf den Boden. Das schwarze Blut des Abgrunds, der unendlichen Leere. Ich schreie, als ich ihn töte, bettle um Gottes Gnade, und das Messer entgleitet meinen Händen und fällt zu Boden. Das Blut verschwindet.


    Sein Herz schlägt nicht länger, und ich bin nicht länger blutbesudelt.


    Er ist fort, mein Liebster aus alten Zeiten ist verschwunden.


    Draußen geht die Sonne auf.


    Ich nehme Yakshas Blut und gieße es in das Gefäß, das einst Seymours Blut enthielt. Dann plaziere ich den durchsichtigen Behälter oberhalb des Kupfers und der Kristalle, zwischen den Magneten und dem winzigen Spiegel, der die Strahlen der Sonne auf Arturos Mysterium lenkt. Ich lege mich auf die Kupferplatte, und die Alchemie beginnt ihr dunkles Werk an meinem zitternden Körper zu tun. Ich frage mich, was genau ich sein werde, wenn die Sonne schließlich untergeht und die Magie ihr Werk getan hat. Ohne den Grund dafür zu kennen habe ich auch ein paar Tropfen des Bluts von Paulas Kind in das Gefäß getan. Das Blut des Kindes, das Kalika über alles begehrt.


    Ich kann nur hoffen, daß es die richtige Entscheidung war.


    


    19.Kapitel


    


    Um acht Uhr abends desselben Tages sitze ich im Wohnzimmer von Mr. und Mrs. Hawkins – im Wohnzimmer des Hauses, in das Eric zurückzukehren wünschte, bevor man ihm die Kehle durchschnitt. Erics Eltern sind jünger, als ich geglaubt habe. Mr. Hawkins kann nicht älter als zweiundvierzig sein, und seine Frau schätze ich auf höchstens vierzig. Sie müssen jung geheiratet haben und jung Eltern geworden sein. Sein Gesicht ist ausdruckslos, aber ich erkenne, daß es eine professionelle Ausdruckslosigkeit ist, die er sich für den Umgang mit seinen Patienten antrainiert hat. Unter dieser Maske erkenne ich Intelligenz und natürliche Neugierde. Seine Frau ist vollschlank und herzlich, und sie knetet beständig ihre Hände, während sie an den Sohn denkt. Ihre Gefühle sind ihr auf die Stirn geschrieben, und ihre Augen sind rot vom Weinen. Ihre Adresse habe ich aus dem Telefonbuch.


    Ich habe einfach an ihre Tür geklopft und gesagt, daß ich Neuigkeiten von ihrem verschwundenen Sohn hätte. Sie haben mich hereingebeten, weil ich jung und hübsch bin und so wirke, als könne ich niemandem ein Haar krümmen. Sie sitzen mir gegenüber und warten darauf, was ich ihnen mitzuteilen habe. Es ist nicht einfach, es ihnen zu sagen.


    »Ihr Sohn ist tot«, flüstere ich. »Er wurde letzte Nacht ermordet. Ich dachte, Sie würden es lieber erfahren, als weiterhin im Zweifel zu sein. Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen die Adresse geben, unter der Sie seinen Leichnam finden. Er ist in einem Haus ganz in der Nähe.« Ich lege eine Pause ein. »Es tut mir wirklich leid, daß ich Ihnen diese schreckliche Nachricht bringen muß. Es muß entsetzlich für Sie sein.«


    Mrs. Hawkins bricht in ersticktes Schluchzen aus und birgt das Gesicht in den Händen. Mr. Hawkins sieht mich wütend an. »Woher wollen Sie das wissen?« fragt er.


    »Wenn Sie mich ansehen, werden Sie feststellen, daß ich so aussehe wie die junge Frau, mit der Eric damals den Park verlassen hat. Ich bin diese Frau. Aber ich habe Ihren Sohn nicht getötet. Im Gegenteil, ich habe alles getan, um ihn zu retten. Es tut mir leid, daß es mir nicht gelungen ist. Eric war ein guter Junge. Ich mochte ihn sehr.«


    Die beiden sind aufgewühlt, was allzu verständlich ist. »Das kann nicht wahr sein«, stammelt Mr. Hawkins.


    »Es ist wahr. Sie werden es feststellen, wenn Sie zu dem Haus gehen. Aber ich würde Ihnen eher raten, die Polizei dorthin zu schicken. Eric starb durch eine große Wunde am Hals. – Bevor ich herkam, habe ich versucht, dort ein wenig sauberzumachen, aber es ist noch immer viel Blut zu sehen«, füge ich leicht widerstrebend hinzu.


    Mrs. Hawkins weint noch immer. Mr. Hawkins beugt sich in seinem Stuhl vor, sein Gesicht ist gerötet, und er bebt vor Zorn. »Wer sind Sie?« fragt er.


    »Mein Name ist unwichtig. Es stimmt, daß ich Ihren Sohn entführt habe, aber ich wollte ihm nichts antun. Mir ist völlig klar, daß Sie mir nicht glauben, daß Sie mich hassen. Ich an Ihrer Stelle würde mein Gegenüber genauso hassen. Aber ich kann Ihnen nichts Genaueres über mich sagen, und nachdem ich gegangen bin, werden Sie mich niemals wiedersehen. Die Polizei wird mich nicht finden.«


    Mr. Hawkins schnaubt. »Sie werden dieses Haus nicht verlassen, junge Dame. Sobald ich mit Ihnen fertig bin, werde ich die Polizei alarmieren.«


    »Ja, Sie sollten die Polizei alarmieren. Ich habe Ihnen die Adresse, an der Sie Ihren Sohn finden, hier aufgeschrieben.« Ich reiche ihm den Zettel. Er runzelt die Stirn, als er die Worte liest. »Ich kann Ihnen sagen, wie Sie zu dem Haus gelangen«, fahre ich fort, »aber ich muß Sie warnen: Zwei Polizisten, die gestern in dem Haus waren, sind ebenfalls ermordet worden. Oder vielmehr nehme ich an, daß sie ermordet worden sind, denn sie sind mit derselben Person fortgegangen, die Ihren Sohn getötet hat, und sie sind nicht zurückgekommen.«


    Ich füge diese letzte Bemerkung hinzu, weil ich erstaunt darüber bin, daß niemand das Haus nach Hinweisen auf den Verbleib der Polizisten untersucht hat. Als ich vor einer halben Stunden selbst dort war, um nach Kalika und Seymour zu suchen, habe ich nichts entdecken können, was auf eine Durchsuchung durch die Behörden wies. Eric lag noch immer in all seinem Blut auf der Couch. Es war alles andere als angenehm, ihn ein bißchen zu säubern. Man sah ihm an, daß er unter großen Qualen gestorben war.


    »Sie reden Unfug, nichts weiter«, fährt Mr. Hawkins mich an.


    »Ich sage die Wahrheit«, entgegne ich ruhig.


    Jetzt mischt sich auch Mrs. Hawkins ein: »Warum hat diese Person meinen Jungen getötet?«


    »Sie wollte mich zwingen, ihr den Aufenthaltsort eines neugeborenen Babys zu nennen. Die Person, die Ihren Sohn ermordet hat, ist von dem Gedanken besessen, dieses Kind zu finden. Sie würde alles dafür tun. Aber ich habe mich geweigert, ihr die nötigen Informationen zu geben, also hat sie Eric getötet.« Ich zögere. »Ich weiß, daß nichts davon Bedeutung für Sie hat. Daß nichts davon einen Sinn für Sie ergibt. Aber ich möchte, daß Sie wissen, daß ich diese junge Frau suchen werde, nachdem ich Ihr Haus verlassen habe – und daß ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie aufzuhalten. Ich weiß, daß Sie Rache für das wollen, was Ihrem Sohn geschehen ist, oder zumindest Gerechtigkeit. Ich werde versuchen, beides zu erreichen – und die Person davon abzuhalten, weiterzumorden.« Damit erhebe ich mich unvermittelt. »Ich muß gehen.«


    »Sie gehen nirgendwohin!« ruft Mr. Hawkins aus und versucht, sich zu erheben. Doch mit nur einer Hand drücke ich ihn mühelos auf seinen Stuhl zurück. Meine Stärke verblüfft ihn.


    »Bitte«, sage ich sanft, »Sie können mich nicht aufhalten. Es ist nicht möglich. Und Sie können mir auch nicht folgen. Denken Sie daran, wie tapfer Ihr Sohn war, und daß Kräfte, gegen die wir nichts auszurichten vermögen, sein Leben vorzeitig beendet haben. Versuchen Sie seinen Tod als Teil des göttlichen Willens zu sehen. Ich versuche das ebenfalls.«


    Ich verlasse sie schnell. Sie haben kaum eine Gelegenheit zu reagieren, und sie werden sich später fragen, ob ich wirklich da war oder sie nur geträumt haben. Aber ich weiß, daß sie die Polizei alarmieren und danach sofort zu der genannten Adresse gehen werden. Ich weiß, daß sie ihren toten Sohn sehen werden, bevor jemand anderer ihn sieht. Sie haben ihn über alles geliebt, daher sollten sie diejenigen sein, die seine Augen schließen.


    Mein Wagen steht nur einen Block entfernt. Wenig später sitze ich hinter dem Lenkrad und fahre Richtung Ozean. Ich habe eine Verabredung mit dem Schicksal – und mit meiner Tochter. Ich weiß nicht, wem von beiden ich weniger vertraue.


    


    


    


    20.Kapitel


    


    Die Verwandlung hat funktioniert; ich bin tatsächlich wieder ein Vampir. Doch in vielerlei Hinsicht bin ich anders als zuvor. Es war vor allem Yakshas Blut, das die Sonnenstrahlen auf mich gefiltert hat, und vermutlich ist das der Hauptgrund für meine größeren Kräfte. Vorher konnte ich fünfzig Fuß hoch springen, jetzt sind es hundert. Vorher konnte ich ein Blatt in einer Meile Entfernung vom Baum fallen hören, jetzt kann ich hören, wenn eine Ameise in doppelter Entfernung über den Boden krabbelt. Mein verbesserter Geruchssinn ist ein einziges Wunder für mich; die Nachtluft bietet mir ein riesiges Potpourri duftender Informationen. Meine Augen sind wie Laser. Nicht nur, daß ich viel weiter sehen kann als zuvor, ich spüre auch das Feuer in meinem Blick, und ich bezweifle ernsthaft, daß Kalika dieser Macht widerstehen kann.


    Doch die Veränderungen erstrecken sich nicht nur auf meine Stärke und meine Macht. Etwas anderes ist in mein Leben getreten, etwas, das ich bisher noch nicht kannte. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Ich fühle einfach, daß ich Glück haben werde, daß das Schicksal es gut mit mir meint. Ein weißer Stern scheint über mir für mich zu funkeln, oder vielleicht ist es auch ein blauer. Ich frage mich, ob dieses kleine Wunder mit der Ingredienz zu tun hat, die ich Yakshas Blut hinzugefügt habe.


    Ich bin voller Vertrauen und Zuversicht, als ich in Richtung Pier rase.


    Santa Monica Beach, an dem der Pier liegt, ist verlassen, als ich ankomme. Ich finde das merkwürdig; schließlich ist es gerade zehn Uhr abends. Der Abend ist kalt, gewiß, aber ich frage mich, ob da nicht noch eine andere Kraft am Werk ist, die alles beeinflußt. Es ist fast, als ob eine magische Wolke über der Gegend hängt, ein Nebel des Schicksals, der alles lenkt. Ich spüre diese Kraft, und mein Zutrauen schwindet. Denn es kann nur meine Tochter sein, die das alles erschaffen hat – etwas erschaffen hat, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Es scheint alles Leben ringsherum aufzusaugen; vermutlich ist der Ort deswegen so verlassen. Während ich meinen Wagen parke, sehe ich keine Menschenseele. Vielleicht sind sie alle zu Hause und erklären ihren Kindern, warum Alpträume keine Realität sind. Ich selbst habe das Gefühl, mich durch einen Traum zu bewegen. Meine wiedergewonnenen Kräfte versetzen mich in körperliche Hochstimmung, doch gleichzeitig empfinde ich die Angst vor Kalika als große Bürde.


    Ich entdecke die beiden am Ende des Piers.


    Seymour schaut aufs Meer hinaus. Kalika steht neben ihm. Sie trägt ein langes weißes Kleid und füttert die Vögel mit Brotkrumen. Ich bin noch eine halbe Meile von beiden entfernt, aber ich erkenne ihre Züge genau. Seymour gibt vor, die Aussicht zu genießen, aber gleichzeitig blickt er immer wieder zu Kalika. Die Muskeln in seinem Nacken sind verkrampft; er hat Angst. Doch er scheint unverletzt zu sein, wofür ich dankbar bin.


    Kalika ist ein Mysterium. Der Mond steht fast voll am Himmel, und er läßt ihr langes dunkles Haar wie silbernen Samt schimmern, der im Wind weht. Während sie die Vögel füttert, konzentriert sie sich voll und ganz auf ihr Tun, als ob nichts anderes Bedeutung für sie habe. Diese Eigenschaft habe ich schon früher an ihr festgestellt. Wenn sie etwas tut, füllt es sie ganz und gar aus und läßt keinen Platz für etwas anderes. Ohne Zweifel war sie auch hundertprozentig bei der Sache, als sie Eric die Kehle aufgeschlitzt hat. Es ist ein ernüchternder Gedanke, der mir in Erinnerung bringt, daß sie auch jetzt eine Geisel bei sich hat. Kali und ihre Kette aus Schädeln. Wird meine Tochter noch in dieser Nacht drei neue hinzufügen können?


    Ich denke an Paula, die sich vom Krankenhaus aus ein Taxi genommen hat. Eine Flucht in die Nacht mit zwanzigtausend Dollar in der Tasche und einem in eine Decke eingewickelten Neugeborenen. Und das nur, weil ihr eine angebliche Freundin gesagt hat, sie sei in Gefahr. Aber schließlich haben auch ihre Träume sie gewarnt. Merkwürdig, daß der alte Mann in ihrem Traum, den sie mir beschrieben hat, aussah wie der Obdachlose, der den Eiswagen bewacht hat.


    »Du siehst sehr hübsch aus heute abend. Aber ich weiß, daß du in Eile bist.«


    Wer war der Mann?


    Es ist eine Geheimnis, das ich ein andermal lösen muß.


    Ich gebe mir keine Mühe, meine Ankunft zu verbergen. Ich weiß, daß es ohnehin keinen Sinn hätte. Doch ich bewege mich, wie ein Mensch sich bewegen würde. Meine Schritte sind vorsichtig, meine Atemzüge flach. Mein Gesicht ist verkrampft vor Sorge, und meine Schultern sind wie in Verteidigungshaltung vorgebeugt. Doch meine Vorstellung erreicht nicht ihre Zuschauer, denn Kalika fährt damit fort, die Vögel zu füttern, und sieht erst auf, als ich sie praktisch erreicht habe. Etwa zwanzig Fuß vor dem Ende des Piers bleibe ich stehen. Mittlerweile schaut Seymour mich an – mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung. Natürlich fällt ihm auf, daß ich das Kind nicht bei mir habe. Der Anblick des Blutes, das aus Erics Arterien schießt, muß sich tief in sein Gehirn eingegraben haben. Er strahlt wenig von seiner üblichen Zuversicht aus, obwohl er sich alle Mühe gibt. Schließlich zwingt er sich zu lächeln.


    »Schön, daß du pünktlich bist«, sagt er und deutet auf den Mond, der in der letzten Nacht, als Paulas Kind geboren wurde, noch voll war. »Netter Abend, nicht?«


    »Ich bin hier«, sage ich zu Kalika. »Laß ihn gehen!«


    Sie starrt mich an, zu ihren Füßen schwirren immer noch einige Tauben, die die restlichen Krumen aufpicken. Ihr langes weißes Kleid – ich habe es noch nie gesehen – steht ihr hervorragend, das seidige Material bewegt sich sanft in der Brise und betont ihre weiblichen Kurven. Mit einer Handbewegung scheucht sie die Tauben davon und erhebt sich dann.


    »Ich habe nicht geglaubt, daß du das Kind mitbringen würdest«, sagt sie ruhig.


    »Aber ich selbst bin hier. Laß Seymour frei!«


    »Warum sollte ich?«


    »Weil ich deine Mutter bin und es von dir verlange. Das sollte Grund genug sein.«


    »Ist es nicht.«


    »Er ist noch so jung. Und er sollte nicht in unsere Probleme hineingezogen werden.«


    Kalika lächelt kurz über meine letzte Bemerkung. »Auch ich bin jung, Mutter. Und darum sollte man mir die Fehler nachsehen, die ich in meinem Leben gemacht habe.«


    »Brauchst du meine Vergebung?«


    »Ich glaube nicht.« Zu ihren Füßen sitzt immer noch ein hartnäckiger Vogel. Kalika beugt sich hinab, nimmt ihn in ihre Hände und erhebt sich wieder. Sie streicht der Taube über das Gefieder und flüstert ihr leise etwas ins Ohr. Dann spricht sie wieder zu mir: »Du solltest mittlerweile wissen, daß es nicht gut ist, mich anzulügen.«


    »Du zwingst mich dazu«, entgegne ich. »Merkwürdig, daß du das nicht siehst.«


    »Vermutlich ist es untrennbar mit deiner Natur verbunden. Du hast all die Jahrhunderte hindurch immer wieder gelogen. Du siehst nichts Schlimmes darin.«


    »Ich hätte eine Million Male gelogen, um das Leben des Babys zu retten«, sage ich. »Aber du solltest eigentlich wissen, daß ich es hasse, diejenigen anzulügen, die ich liebe.«


    Kalika streichelt weiterhin den Vogel. »Liebst du mich, Mutter?«


    »Ja.«


    Sie nickt. »Die Wahrheit. Und liebst du Seymour?«


    »Ja.«


    »Wärst du entsetzt, wenn ich ihm den Kopf abreißen würde?«


    »Ich hoffe wirklich, daß sie es nicht so meint«, höre ich Seymour murmeln.


    »Du darfst ihn nicht verletzen«, sage ich. »Er ist mein Freund, und er hat dir nichts getan. Laß ihn jetzt gehen, dann können wir über das Kind reden.«


    Doch Kalika ist noch nicht zufrieden. Sie hält die Taube hoch. »Was ist mit diesem Vogel? Sollte ich ihn freilassen? Ihn einfach fliegen lassen, um diese generelle Amnestie zu vervollständigen? Du solltest wissen, daß es keinen Unterschied macht, ob ich es tue oder nicht. Denn wenn der Vogel stirbt, wird er wiedergeboren werden. Genauso ist es mit Menschen. Wenn du einen tötest, wird er zur gleichen Zeit in einem anderen Körper wiedergeboren. Vielleicht werden Eric und Billy beide in viel bessere Lebensumstände hineingeboren. Eric war ohnehin nicht in bester Verfassung, als er gestorben ist.« Sie verstummt und flüstert dem Vogel wieder etwas zu. »Was glaubst du, Mutter?«


    Irgend etwas stört mich an ihrer Frage, an ihren Beispielen. Vielleicht versucht sie wirklich, mir etwas über sich selbst zu sagen, über ihr Wesen, darüber, wer sie tatsächlich ist. In den Vedas wird viele Male gesagt, daß ein Dämon, der unter Krishnas Händen stirbt, zur gleichen Zeit endgültig befreit wird. Aber es gibt weniger Schriften über die Fleischwerdung von Kali und ihre Heldentaten. Abgesehen davon bin ich noch nicht soweit, daß ich akzeptieren kann, daß meine Tochter wirklich Kali ist. Natürlich könnte ich sie fragen, aber der bloße Gedanke daran erfüllt mich mit Schrecken und Sorge. Vieles an ihr tut das: die Art und Weise, wie sie den Vogel nah an ihr Gesicht hält; die Blicke, mit denen sie Seymour immer wieder rasch ansieht; die Nüchternheit, mit der sie mich betrachtet und offensichtlich einschätzt; die Tatsache, daß ihr nichts entgeht. Es ist unmöglich vorauszusehen, was sie als nächstes tun wird oder was sie denkt. Ich kann mir nur Mühe geben, die richtigen Antworten auf ihre Fragen zu finden, die Antworten, von denen ich glaube, daß Krishna sie sagen würde. Nur daß ich eben keine Heilige bin und demzufolge nicht Moral predigen kann, ohne wie eine Heuchlerin zu erscheinen.


    »Jedes Leben hat eine Bedeutung«, sage ich, »einen Zweck. Es macht keinen Unterschied, ob Menschen oder Vögel. Tausende von Leben leben, bevor sie zu Gott zurückkehren. Jedes einzelne Leben hat einen Wert. Jedesmal, wenn du ein Leben nimmst, bewirkst du ein schlechtes Karma.«


    »Das stimmt nicht.« Sie streicht das weiche Gefieder des Vogels über ihre Wange. »Karma hat keine Bedeutung für mich. Es ist etwas für Menschen, nicht für Vampire.«


    Ich begreife, daß diese Bemerkung ein Vorwurf gegen mich ist – ein Vorwurf, weil sie nun genau das ist, was ich nicht sein wollte. »In den letzten Jahrhunderten habe ich selten getötet, ohne einen wirklich guten Grund gehabt zu haben«, erkläre ich.


    »Aber Eric und Billy sind aus einem bestimmten Grund gestorben«, entgegnet sie.


    »Aus welchem Grund ist Eric gestorben?«


    »Sein Tod sollte dich inspirieren.«


    Ich blicke sie angeekelt an. »Sehe ich so aus, als ob das gelungen sei?«


    »Ja«, antwortet sie. »Aber du hast meine Frage von vorhin bezüglich Seymours Kopf nicht beantwortet.« Sie macht einen Schritt auf ihn zu. Seymour zuckt zusammen, was ich ihm nicht verübeln kann. Aber es gelingt mir, seinen Blick zu erhaschen, und ich bedeute ihm, keine weiteren so abrupten Bewegungen zu machen.


    Kalika wiederholt: »Wärst du entsetzt, wenn ich ihn abreißen würde?«


    Ich muß eine Wahl treffen, und das schnell. Bevor sie sich Seymour noch weiter nähern kann, muß ich zuschlagen. Wenn ich vorspringe, kann ich sie ins Gesicht treten und ihr Nasenbein ins Gehirn befördern, so daß sie stirbt. Seymour würde davon vermutlich kaum etwas mitbekommen, so schnell, wie ich bin. Kalika wäre dann auf der Stelle tot. Aber ich bin noch immer etwa zwanzig Fuß von meiner Tochter entfernt – nicht gerade eine ideale Distanz für einen Sprung. Vielleicht würde es ihr gelingen, zu reagieren und meinen Schlag abzuwehren. Dann wäre Seymour tot, bevor ich etwas tun könnte.


    Ich entschließe mich zu warten. Geduldig zu sein.


    Ich frage mich, ob meine Geduld etwas mit meiner Liebe zu meiner Tochter Kalika zu tun hat.


    Ja, sie ist meine Tochter. Wie sollte ich sie töten können?


    »Ja«, sage ich, »du weißt, daß ich entsetzt wäre.«


    Kalika drückt sanft die Taube. »Wärst du entsetzt, wenn ich diesem Vogel den Kopf abreißen würde?«


    Diese Bemerkung verärgert mich. »Warum fragst du so etwas Dummes?«


    »Um deine Antwort zu bekommen.«


    »Das hört sich nach einer Fangfrage an«, warnt Seymour.


    Ich zögere. Er hat recht. »Wenn es keinen Grund gibt, sie zu töten, würde ich sagen, laß sie in Ruhe.«


    »Beantworte meine Frage«, wiederholt sie.


    »Ich wäre nicht entsetzt, wenn du den Vogel töten würdest.«


    Kalika reißt der Taube den Kopf ab.


    Das Geräusch zersplitternder Knochen und reißenden Fleisches verursacht mir ein Gefühl der Übelkeit. Blut spritzt auf das weiße Kleid meiner Tochter. Seymour hat Mühe, nicht ohnmächtig zu werden. Dann wirft Kalika den Leichnam der Taube über die Schulter ins dunkle Wasser, wobei sie mich nicht aus den Augen läßt. In den Tiefen ihrer Pupillen entdecke ich einen Funken roten Lichts. Das Feuer am Ende der Zeit, so wird es in den Vedas genannt. Der Schatten der letzten Dämmerung. Kalika weiß, daß ich es sehe, und sie lächelt mich an.


    »Du wirkst entsetzt, Mutter«, sagt sie.


    »Du bist grausam«, sage ich. »Grausamkeit ohne Grund wohnt in der Nähe des Wahnsinns.«


    »Ich habe dir bereits gesagt, daß ich meine Gründe habe für das, was ich tue.« Sie wischt sich Blut von der linken Gesichtshälfte. »Sag mir, wo Paula Ramirez' Kind ist.«


    Ich sehe Seymour an. »Ich kann nicht«, antworte ich.


    »Verdammt«, flüstert er, und ich erkenne die Angst in seinem Gesicht.


    »Warum glaubst du, daß ich diesem Kind etwas tun würde?« fragt sie.


    »Wegen dem, was du bisher getan hast«, antworte ich.


    »Wenn ich Billy nicht getötet hätte, wärst du heute abend nicht hier. Wenn ich Eric nicht getötet hätte, wäre es genauso.«


    »Für mich war Erics Tod keine Voraussetzung dafür, daß ich die letzten vierundzwanzig Stunden überlebt habe.«


    »Tatsächlich?«


    Vielleicht weist sie damit auf die Tatsache hin, daß ich wieder ein Vampir bin – und daß ich ohne Erics vorherigen Tod diese Verwandlung niemals vollzogen hätte. Damit hätte sie nicht ganz unrecht. Aber ich gehe weiterhin davon aus, daß sie nichts von meiner Transformation weiß und mich weiterhin für hilflos hält. Ich spüre, daß ich bald angreifen muß, egal, ob meine Position vorteilhaft erscheint oder nicht. Der Tod des Vogels hat mein Vertrauen in Kalikas friedliche Absichten nicht gerade gesteigert. Jetzt wartet sie auf meine Antwort.


    »Bezüglich Paulas Baby kann ich dir nicht vertrauen«, sage ich und trete einen Schritt auf sie zu. »Das wirst du gewiß verstehen.« Als sie nicht antwortet, frage ich: »Was hast du mit den Polizisten gemacht?«


    »Ich habe ihr Schicksal erfüllt.«


    »Das ist keine Antwort.«


    Kalika tritt näher zu Seymour heran. Sie befindet sich jetzt etwa fünf Fuß links neben ihm. Er sieht sie nicht an, er blickt nur mich an – das Geschöpf, das ihn von AIDS geheilt hat, das ihn zu seinen Geschichten inspiriert. Seine Retterin und seine Muse. Sein Blick bettelt um ein Wunder.


    »Was, wenn ich dir verspreche, dem Kind nichts zu tun?« fragt Kalika. »Wirst du mich dann zu ihm bringen?«


    »Nein. Das kann ich nicht.«


    Sie gibt sich überrascht, aber weder ihre Stimme noch ihr Gesicht drücken eine wirkliche Regung aus. »Menschliche« Äußerungen sind für sie nur Mittel zum Zweck. Ich bezweifle, daß sie irgend etwas fühlt, während sie ißt, liest, herumwandert – oder tötet.


    »So?« sagt Kalika. »Habe ich dich bisher jemals angelogen?« Sie bewegt die Arme, als ob sie sich räkeln wolle. Blut tropft von ihren messerscharfen Nägeln. Ich weiß, daß sie im Bruchteil einer Sekunde ausholen kann – und daß es dann zu spät ist, Seymour zu helfen. »Ich bin deine Tochter«, erklärt sie, »aber deine Vorliebe für Lügen habe ich nicht geerbt.«


    »Kalika«, bitte ich, »sei vernünftig. Du weigerst dich, mir zu sagen, warum du dieses Kind sehen willst. Wie soll ich etwas anderes vermuten, als daß du ihm etwas antun willst?« Ich zögere. »Stimmt das etwa nicht?«


    »Deine Frage hat keine Bedeutung für mich.«


    Ich mache einen weiteren Schritt nach vorn. Jetzt ist sie nur noch zwölf Fuß von mir entfernt, aber ich will ihr noch näher kommen. »Was ist so besonders an diesem Kind?« frage ich. »Das könntest du mir wenigstens sagen.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Sie wirkt amüsiert. »Weil es verboten ist.«


    »Oh, und es ist nicht verboten, unschuldige Menschen zu töten? Abgesehen davon: von wem verboten?«


    »Das würdest du nicht verstehen.« Sie verstummt. »Wo ist Ray?« fragt sie dann.


    Ich erstarre in der Bewegung. »Er ist von uns gegangen.«,


    Sie scheint zu verstehen. »Er war verboten.« Sie schaut Seymour an, lächelt, und einen Augenblick lang scheint sie nur ein hübsches Mädchen zu sein, das mit einem Jungen flirtet. Aber ihre Worte zerstören diese Illusion sofort wieder, denn sie klingen wie eine Warnung. Sie sagt: »Manche Dinge, die zerbrochen sind, sollte man nicht wieder zu reparieren versuchen.«


    Die Entscheidung wird mir abgenommen, denn etwas in ihrem Tonfall sagt mir, daß sie gleich nach Seymour greifen – und sein Kopf dem der Taube folgen wird. Sie wird ihn mit der gleichen emotionalen Beteiligung töten wie den Vogel, das weiß ich. Ich greife an.


    Meine wiedererlangten vampirischen Kräfte sind nichts Neues für mich. Ich brauche keine Zeit, um mich erneut daran zu gewöhnen. Alles ist absolut natürlich – so natürlich, wie es früher war. Aber ich entscheide mich ganz bewußt für eine sehr alte Tötungstechnik: Ich werde das Nasenbein ins Gehirn schieben. Es ist eine sehr effektive Methode, geradeheraus, ohne Umwege. Während ich meine Muskeln anspanne, um anzugreifen, belastet mich nur eines: Ich liebe Kalika immer noch.


    Kalika streckt den rechten Arm aus.


    Ich springe hoch in die Luft und nach vorn. Es macht mir keine Mühe, mich vom Boden abzuheben. In einem Film würde es so wirken, als habe die Schwerkraft keinen Einfluß auf mich. Natürlich stimmt das nicht; ich kann nicht fliegen. Der Grund für die Leichtigkeit meiner Bewegung liegt in meiner Stärke. Ich schwinge mich auf Kalika zu, mein rechter Fuß schnellt vor. Bald wird alles vorbei sein.


    Aber mitten in der Bewegung zögere ich. Nur ein kleines bißchen.


    Vielleicht hat es keine Bedeutung, vielleicht doch. Ich werde es niemals erfahren.


    Die roten Flammen in Kalikas Augen funkeln heftiger als zuvor.


    Im nächsten Sekundenbruchteil, noch bevor ich damit ihr Gesicht erreiche, greift Kalika meinen Fuß. Die Zeitlupe ist vorüber, ich sehe alles wieder in normaler Geschwindigkeit, und ich erkenne, wie ich stürze – hilflos, ohne etwas tun zu können. Der Griff, mit dem sie meinen Fuß hält, ist fest wie ein Schraubstock. Seymour schreit entsetzt auf, und auch ich schreie: vor Schmerzen. Sie hat meinen Knöchel so stark verdreht, daß er beinah bricht. Ich stürze mit dem Rücken zu Boden und pralle mit dem Hinterkopf auf. Kalika ist über mir, und sie hält immer noch meinen Fuß. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist merkwürdig sanft.


    »Tut es weh?« fragt sie.


    Ich schneide eine Grimasse. »Ja.«


    Kalika bricht mir den Knöchel. Ich höre den Knochen bersten wie morsches Feuerholz, und eine Welle fast unerträglichen Schmerzes schwappt mein Bein hinauf, durch meinen Körper in meinen Kopf. Während ich mich auf dem Boden krümme, tritt sie einen Schritt zurück und beobachtet mich geduldig. Dabei bleibt sie weiterhin in Seymours Nähe. Sie kennt Vampire. Der Schmerz ist entsetzlich, aber es dauert nicht lange, bevor die Wunde zu heilen beginnt. Der Effekt von Yakshas Blut in meinem Körper beschleunigt den Prozeß ohne Zweifel noch. Zwei Minuten später kann ich wieder stehen und mein Gewicht auf den eben noch gebrochenen Knöchel verlagern. Aber während der nächsten Minuten werde ich nicht versuchen, sie im Sprung anzugreifen, und das weiß sie genau.


    Kalika ergreift Seymours linken Arm.


    Sein Mund öffnet sich in maßlosem Entsetzen.


    »Ich werde dich nicht noch einmal nach dem fragen, was ich wissen will«, sagt sie.


    Ich bemühe mich, aufrecht zu stehen. Meine Stimme klingt dreist, als ich jetzt rede. »Weißt du, was mich an dir am meisten stört? Du versteckst dich stets hinter einem menschlichen Schild. Ich bin hier, und du bist hier. Warum machen wir die Sache nicht zwischen uns beiden aus? Das heißt, wenn du die Nerven dazu hast.«


    Die Veränderung in meiner Haltung scheint Kalika zu gefallen. Sie lächelt, und dieses Lächeln erscheint mir echt. Aber ich bezweifle, daß es richtig war, sie in diese Hochstimmung zu versetzen, denn plötzlich packt sie Seymour an seinem Shirt, hebt ihn in die Luft und schmeißt ihn einhändig über das Geländer des Piers. Diese Aktion kommt so plötzlich, daß ich eine Sekunde lang dastehe wie erstarrt. Ich stürze zum Geländer und sehe, wie Seymour im Wasser kämpft. Sie hat ihn hoch in die Luft geschmissen, und er braucht lange, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Er keucht, als es ihm schließlich mühevoll gelingt, und er wird von den Wellen hin und her gepeitscht, aber er scheint in Ordnung zu sein. Ich hoffe, daß er wenigstens schwimmen kann.


    »Seymour!« rufe ich.


    Er antwortet irgend etwas Unverständliches, aber es beruhigt mich zumindest ein bißchen.


    Kalika tritt neben mich. »Der Junge hat Humor«, sagt sie.


    »Danke, daß du ihm nichts getan hast.« Der Pier ist lang und das Wasser eisig kalt, aber ich hoffe, daß er es bis zum Ufer schaffen wird. »Danke, daß du ihm zumindest eine Chance gegeben hast«, korrigiere ich mich.


    »Dankbarkeit bedeutet mir nichts«, entgegnet sie.


    »Was hat denn eine Bedeutung für dich?« will ich wissen.


    »Die Essenz der Dinge. Die Essenz urteilt nicht. Sie ist weder beeindruckt von dem, was wir tun, noch von dem, was wir nicht tun.« Sie zuckt mit den Schultern. »Sie ist einfach, genau wie ich.«


    »Ich kann dir nicht sagen, wo das Baby ist. Ich habe Paula gebeten, mir nicht zu verraten, wohin sie geht. Sie könnten mittlerweile in Kanada sein oder in Mexiko.«


    Kalika zeigt sich unbeeindruckt von meiner Enthüllung. »Ich weiß, daß du mir etwas verschweigst. Es hat etwas damit zu tun, wie du zukünftig in Kontakt zu Paula und dem Kind treten wirst. Außer dem, was du mir gerade gesagt hast, hast du Paula noch zu etwas anderem aufgefordert. Was ist das?«


    »Da war nichts mehr.«


    »Du lügst«, entgegnet sie.


    »Na gut, dann lüge ich, aber was willst du dagegen tun? Ich werde dir nichts sagen. Du wirst diese Information, die du brauchst, nicht von mir bekommen – auch wenn du mich tötest.« Ich zögere. »Aber ich kann mir selbst von dir nicht vorstellen, daß du es fertigbringen würdest, deine eigene Mutter zu töten.«


    Sie streckt den Arm aus und berührt mit ihrer blutigen Hand mein langes blondes Haar. »Du bist sehr schön, Sita. Du hast lange Zeit gelebt. Du hast viele Menschen zum Narren gehalten, Menschen aller Nationalitäten, in allen Zeitaltern, Männer sowie Frauen. Du hast sogar deinen Erschaffer hereingelegt und ihn dazu gebracht, dich von dem Schwur zu erlösen, den er selbst Krishna geleistet hat.«


    »Ich habe Yaksha nicht hereingelegt, ich habe ihn gerettet.«


    Sie spielt noch immer mit meinem Haar. »Nenn es, wie du willst, Mutter. Du bist von dem überzeugt, was du weißt und was du erinnerst. Aber meine Erinnerungen sind älter, sehr viel älter, und ich habe andere Möglichkeiten, dich zu überreden, als dir nur mit dem Tod zu drohen. Du solltest mittlerweile begriffen haben, daß ich kein einfacher Vampir bin.«


    »Was bist du dann?«


    Sie greift mir unters Kinn. »Sieh mir in die Augen, und du wirst es erkennen.«


    »Nein, warte!«


    »Sieh hin, Mutter.« Sie dreht meinen Kopf herum und erhascht meinen Blick. Ich habe keine Möglichkeit wegzusehen. Es ist wie ein Zwang. Das Blauschwarz ihrer Augen hat die Wirkung eines Soges, die unerschöpfliche Kraft der Saat, aus der einst das Universum entstand. Die Stärke, die von ihnen ausgeht, ist geradezu kosmisch. Sie glänzen in allen Farbnuancen dieser Welt. Es sind wunderschöne Augen, die Augen eines unschuldigen Mädchens, und während ich sie anschaue, verliebe ich mich aufs neue in sie. Aus weiter Ferne höre ich die Stimme meiner Tochter, und es ist eine Stimme, die mich an Donnerhall erinnert wie auch an das leise Seufzen eines Babys, das auf meinem Schoß einschläft.


    »Sieh dein Kind an«, sagt sie.


    Ich sehe sie an, ich habe keine andere Wahl.


    Ich sehe Planeten, Sterne, Galaxien, ich sehe Unendlichkeit. Doch hinter ihnen allen, hinter dem Rückgrat des Himmels, wie es in den Vedas genannt wird, brennt das Todesfeuer. Dort sitzt Mutter Kali mit ihrem Lord Kala, der die Zeit selbst zerstört. Während die Planeten einer nach dem anderen sterben und die Sonnen sich der Reihe nach in rötliche Zwerge verwandeln, beginnen die Feuer zu brennen, die das Ende der Schöpfung ankündigen. Die Flammen züngeln nach den Asteroiden und schmelzen die Kometen. Und dort, im endlosen Raum, sammelt Kali die Asche der toten Schöpfung und die Schädel der verlorenen Seelen. Sie bewahrt sie auf für eine andere Zeit, wenn die Welt wieder Atem schöpfen wird und die Menschen wieder in den Himmel schauen werden und sich fragen, was wohl hinter den Sternen liegt. Doch keiner von ihnen wird wissen, daß es Kali war, die sich an sie erinnerte, als sie aus bloßer Asche bestanden. Keiner von ihnen wird wissen, wer sie begrub, als es niemanden gab, der ihre Gräber zuschütten konnte. Selbst wenn sie es wüßten, würde sich niemand wagen, die große Kali zu verehren, denn sie hätten zuviel Angst vor ihr.


    Auch ich fürchte mich, als ich mich an sie erinnere.


    Doch sie fordert mich dazu auf, an sie zu denken.


    Und aus dem Himmel höre ich eine andere Stimme.


    Meine eigene? Der Schock läßt mich in die Wirklichkeit zurückfinden.


    Ich stolpere rückwärts von meiner Tochter weg. »Du bist Kali!« keuche ich.


    Sie sieht mich nur an. »Du hast mir die Telefonnummer genannt, die Paula in einem Monat anrufen wird.« Damit wendet sie sich ab. »Mehr wollte ich nicht wissen.«


    Es ist schwer, sich endgültig von der Macht der Vision zu befreien.


    »Warte, bitte! Kalika!«


    Sie blickt über die Schulter zurück. »Ja, Mutter?«


    »Wer ist das Kind?«


    »Mußt du das wirklich wissen?«


    »Ja.«


    »Für die Antwort wirst du einen hohen Preis zahlen.«


    »Ich muß es wissen!« stoße ich hervor.


    Als Antwort geht Kalika bis zum Ende des Piers. Dort kniet sie nieder und löst eine Planke aus dem Boden. Es ist eine alte Planke, lang und schmal, aber als sie sie mit ihren kraftvollen Fingern löst, beginnt sie einem Gegenstand zu ähneln, den ich nur zu gut kenne – aus einer Zeit, in der die Menschen noch vom Aberglauben besessen waren. Zu spät erkenne ich, daß es sich um eine Art Pfahl handelt. Sie hebt den kleinen Speer über den Kopf und wirft ihn.


    Sein Ziel ist das Wasser.


    Er trifft Seymour in den Rücken. Mein Freund schreit auf – und geht unter.


    »Nein!« stoße ich entsetzt hervor.


    Kalika starrt mich an. »Ich habe dir gesagt, daß es seinen Preis haben würde.« Damit wendet sie sich ab. »Und ich lüge nicht, Mutter.«


    Mein Knöchel ist noch nicht völlig wiederhergestellt, aber trotzdem bin ich nach wie vor ein Vampir mit ungewöhnlichen Kräften. Ich springe über das Geländer des Piers und tauche in das kalte, salzige Wasser ein – nicht weit von der Stelle entfernt, an der Seymour unter der Wasseroberfläche treibt. Ich zerre ihn aus dem Wasser an die Luft und höre, wie er vor Schmerzen keucht. Als Vampir kann ich in der Dunkelheit genausogut sehen wie im Licht. Der Pfahl hat sich weiter unten durch sein Rückgrat gebohrt. Die Spitze tritt an der Stelle hervor, wo sich ansonsten sein Bauchnabel befinden würde. Aus der Wunde strömt das Blut in heftigen Stößen.


    »Es tut weh«, murmelt er.


    »Seymour!« rufe ich, während ich versuche, ihn über Wasser zu halten. »Du mußt dich an mir festhalten. Wenn wir es bis zur Küste schaffen, kann ich dich retten.«


    Er greift nach dem Pfahl, der seinen Körper durchbohrt hat, und stöhnt auf. »Zieh ihn heraus.«


    »Nein, das kann ich nicht. Du würdest in Sekunden verbluten. Ich kann ihn erst an Land herausholen. Du mußt dich jetzt an mir festhalten, damit ich so schnell wie möglich schwimmen kann. Hör mir zu, Seymour!«


    Aber der Schock für ihn ist zu groß, als daß er mir jetzt eine wirkliche Hilfe sein könnte. »Hilf mir, Sita«, keucht er erstickt.


    »Nein!« Ich schlage ihn leicht ins Gesicht. »Du darfst nicht ohnmächtig werden! Ich bringe dich jetzt an Land.« Damit packe ich ihn fest mit dem rechten Arm und beginne so schnell wie möglich auf die Küste zuzuschwimmen – einarmig, voll bekleidet und mit Stiefeletten an den Füßen. Doch die Geschwindigkeit tut Seymour nicht gut. Während wir uns rasch dem Strand nähern und er dem starken Wasserdruck ausgesetzt ist, verzerrt sich sein Gesicht vor Schmerzen. Zudem nimmt sein Blutverlust zu. Doch ich habe keine andere Möglichkeit: Ich muß mich beeilen.


    »Stopp, Sita!« keucht er, als er sich kurz vor einer Ohnmacht befindet. »Ich halte es nicht aus.«


    »Du hältst es aus. Diesmal bist du der Held in meiner Geschichte. Du kannst später alles aufschreiben. Der Schmerz vergeht; du wirst sehen, in ein paar Tagen kannst du darüber lachen. Aber heute nacht wirst du zu dem werden, was du schon immer sein wolltest: Ich werde dich zu einem Vampir machen.«


    Er wirkt interessiert, aber ich spüre, daß er dem Tod immer näher kommt. Der Strand ist noch immer ein ganzes Stück entfernt. »Tatsächlich?« murmelt er. »Ich – ein Vampir?«


    »Ja. Von nun an wirst du nachts immer draußen sein können, jede Party mitmachen und niemals alt und häßlich werden. Wir werden die Welt bereisen und dabei mehr Spaß haben, als du dir vorstellen kannst. Seymour?«


    »Jede Party mitmachen«, wiederholt er schwach, und sein Gesicht sackt unter die Wasseroberfläche. Jetzt muß ich auch noch darauf achten, daß sein Mund und seine Nase an der Luft bleiben und er kein Wasser schluckt, was die Sache für mich nicht gerade vereinfacht. Aber trotzdem gebe ich mir Mühe, nicht an Geschwindigkeit zu verlieren. Ein Beobachter am Strand würde vermutlich glauben, ein Rennboot vor sich zu haben, das gleich auf den Strand auflaufen wird. Das Ufer ist jetzt kaum noch hundert Yards entfernt.


    »Halt durch!« flüstere ich.


    Als das Wasser schließlich nur noch etwa fünf Fuß tief ist und ich stehen kann, höre ich auf zu schwimmen. Ich trage Seymour an Land und lege ihn vorsichtig auf die rechte Seite. Es ist niemand in der Nähe, der uns helfen könnte. Immer noch fließt um den Pfahl herum Blut aus ihm heraus, vorn ebenso wie auf dem Rücken. Seymour ist kalkweiß. Er atmet kaum noch, und als ich ihm etwas ins Ohr schreie, muß ich mich fragen, ob er überhaupt noch hören kann. Vermag mein Blut ihm jetzt noch zu helfen? Es geht ihm schlechter als damals Ray oder Joel. Keiner von beiden hatte einen Pflock durch seine Innereien gerammt. Auch das Fleisch eines Vampirs kann nicht heilen, solange ein solcher Gegenstand in ihm steckt. Aber ich weiß, daß ich das Holz nicht einfach herausziehen kann. Ich spüre, daß das Leben dann mit seinem Blut aus ihm strömen und er mir hier draußen, auf dem kalten Sand, sterben wird.


    »Seymour!« schreie ich. »Komm zurück!«


    Eine Minute später, als längst alles verloren scheint und er nicht mal mehr atmet, werden meine Gebete merkwürdigerweise erhört. Er öffnet die Augen und sieht mich an. Er grinst sein typisches Grinsen, das mich stets gleichzeitig zum Lachen bringt und den Wunsch in mir weckt, ihm eine reinzuhauen. Doch diesmal kann ich die Tränen kaum zurückhalten. Die Kälte seines Fleisches ist der Atem des Todes, das weiß ich. Der Herr der Finsternis steht zwischen uns, und er ist nicht bereit, Platz zu machen – nicht einmal für einen Vampir.


    »Seymour«, sage ich, »wie geht es dir?«


    »Gut. Es tut nicht mehr weh.«


    »Das ist schön.«


    »Aber mir ist so kalt.« Ein Zittern durchläuft seinen Körper. Dunkles Blut quillt über seine Lippen. »Ist das normal?«


    »Ja, das ist ganz normal.« Er spürt nicht einmal mehr den Pflock, er ahnt nicht, wie es um ihn steht. Er glaubt, daß ich ihm mein Blut gegeben habe, während er bewußtlos war. Er versucht, meine Hand zu drücken, aber er ist zu schwach. Irgendwie schafft er es trotzdem weiterzusprechen.


    »Werde ich jetzt ewig leben?« fragt er.


    »Ja.« Ich lege mein Gesicht gegen seine Wange. »Immer und ewig.«


    Er schließt die Augen. »Genausolange werde ich dich lieben, Sita.«


    »Ich dich auch«, flüstere ich. »Ich dich auch.«


    Dann sprechen wir nicht mehr.


    Wenig später stirbt er in meinen Armen.


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Ich bringe seinen Körper zu einem Ort hoch in den Bergen, an dem ich oft spazierengegangen bin, als ich in Los Angeles lebte. Auf einem kleinen Hügel, von dem aus ich zur einen Seite auf die Wüste und zur anderen Seite auf die Stadt blicken kann, sammle ich Holz und errichte damit einen Scheiterhaufen. Seymour lege ich obenauf. Noch am Strand habe ich den blutigen Pfahl aus seinem Körper entfernt und ihn weggeworfen. Jetzt kann Seymour wieder auf dem Rücken liegen, und ich falte ihm die Hände über dem Herzen – einem Herzen, das einst voller Mitleid und Liebe für seine Mitgeschöpfe schlug.


    »Du«, flüstere ich, »du warst der Beste.«


    In der rechten Hand halte ich ein Streichholz, aber irgendwie schaffe ich es nicht, es anzuzünden. Auf Seymours Gesicht liegt ein solcher Ausdruck der Ruhe, daß ich meinen Blick nicht davon abwenden kann. Doch der Tag schreitet rasch fort, und ich weiß, daß der Wind später immer mehr auffrischen wird. Es wird Zeit, daß die Flammen ihr Werk vollbringen. Seymour hat den Wald stets geliebt, und er würde nicht wollen, daß ein sich ausbreitendes Feuer den Bäumen etwas antut. Er liebte so vieles auf dieser Welt, und ich kann mich glücklich schätzen, daß auch ich dazugehörte.


    Ich zünde das Streichholz an der Rinde eines Baumes an.


    Es brennt in hellem Rot, und ich kann nicht anders: Ich muß an Kali denken.


    In diesen Momenten geht mir vieles durch den Kopf.


    Viele Fragen und so wenige Antworten.


    Ich lasse die Flamme niederbrennen, bis sie meine Fingerspitzen berührt.


    Ich spüre Schmerzen, rieche ein wenig Rauch. Die Flamme erstickt.


    Aus meiner Tasche hole ich das Gefäß mit Blut.


    Nummer sieben. Ramirez. Ich sehe auf zum Himmel.


    »Was ist der Preis, Kalika?« frage ich.


    Nachdem ich das Röhrchen geöffnet habe, gieße ich die Hälfte des Blutes auf Seymours Wunde, die andere Hälfte lasse ich in seine Kehle rinnen. Dann schließe ich die Augen und gehe davon. Hinter einem hohen Baum warte ich fünf Minuten lang schweigend. Mysterien dieser Art sollten besser nicht erklärt werden. Ich kann die Hoffnung einfach nicht aufgeben. Ich habe Liebe gefunden und Liebe verloren, aber was ich trotz allem neu entdeckt habe, ist der Glaube an die Liebe. Ich stehe da und bete, nicht um Gottes Segen oder um ein Wunder – ich bete einfach, das scheint mir genug.


    Dann gehe ich zurück zu dem Scheiterhaufen.


    Seymour sitzt auf dem Holz und blickt mir entgegen. Seine entsetzliche Wunde ist verheilt.


    »Wie kommen wir hierher?« fragt er.


    Ich muß lachen, ich kann nicht anders.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antworte ich.


    Aber ich frage mich, wie ich ihm das Ende der Geschichte erklären soll.


    Ich frage mich, wer das Kind ist.


    Oder sollte ich mich besser fragen, wer es war?


    ENDE DES VIERTEN BANDES
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